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Mit einem Mal kam das Raumschiff ins Bild. Es war riesig groß: ein zerdrückter Sphäroid, der auf vier hohen Stelzen ruhte, wie eine Spinne mit ausgerissenen Beinen. Michi keuchte: »Sie sind es!«

»Wer?« fragte Birk.

Sie blickte vom Bildschirm auf und sah ihm direkt in die Augen. »Die fremden Wesen, die Neu Edo überfielen. Sie haben mich schließlich doch noch aufgespürt. Jetzt sind wir nicht mehr allein, Birk. Ob es dir gefällt oder nicht, das bedeutet Krieg…«
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»Arthur, wie oft habe ich mir in diesem Monat schon gewünscht, ein Poet zu sein?«

Der Roboter zögerte nur einen winzigen Augenblick. »Siebzehnmal, Sir.«

Birk Aaland nickte geistesabwesend. »Notiere dir das acht zehnte Mal. Diese Welt inspiriert mich einfach zur Poesie – oder würde es jedenfalls tun, wenn ich begabt dafür wäre. Leider erinnere ich mich kaum an Gedichte, die ich in der Schule gelernt habe. Das beweist, daß eine gründliche technische Ausbildung auch ihre Nachteile haben kann.«

Der Mann und der Roboter standen auf der Kuppe eines kleinen Hügels, von der sie eine weite Ebene überblickten. Das flache Land vor ihnen, dessen Farbtönungen von Purpur ins Grüne changierten, erstreckte sich bis zum fernen Horizont – einem Horizont, der sich klar und deutlich abzeichnete, nicht wie im Dunst einer von Menschen verschmutzten Welt. Niedrige Büsche, aus denen einige stachelige Pseudokakteen und ein paar verkrüppelte Purpurweiden herausragten, bedeckten den Boden.

Hinter Birk ging die heiße gelbe Sonne auf, erwärmte seinen Rücken und warf die langen Schatten der beiden Gestalten – des hochgewachsenen, kräftigen Mannes und des zylinderförmigen Roboters an seiner Seite – auf den Boden. Es war keine leblose Welt, die sich Birks Blicken darbot. Seltsame Lebewesen, die er als Vögel bezeichnete, obwohl sie keine Federn trugen und ihre Jungen lebend gebarten, bevölkerten den Himmel. Die Zeit der Morgen- und Abenddämmerung war ihre bevorzugte Jagdzeit in diesem Teil der fremden Welt, obwohl die meisten der während der Nacht schwärmenden Insekten, von denen sie sich ernährten, inzwischen irgendwo untergekrochen waren – zu Birks großer Erleichterung. Kleinere Lebewesen entfernten sich hastig aus dem Bereich seines peripheren Wahrnehmungsvermögens. Die Luft war sauber und roch erfrischend nach Kräutern und dem Tau auf den Blättern.

In einer Entfernung von zwei Kilometern befand sich eine Herde von Tieren, die Birk »Traber« getauft hatte. Auch sie waren bereits erwacht. Bei den Trabern handelte es sich um plumpe, vierbeinige Kreaturen von Mannesgröße, etwa zweieinhalb Meter lang und schätzungsweise zweihundert Kilo schwer. Ihr Fell war von unregelmäßigen gelbbraunen Flecken bedeckt. Die langen, flachen Schwänze schleiften unbeholfen über den Boden. Die Form ihres Kopfes erinnerte Birk an Schweine, während ihre dunklen Augen ziemlich dämlich in die Gegend blickten. Er hatte aber die Erfahrung gemacht, daß sie trotz dieses unintelligenten Eindrucks, den sie vermittelten, sich sehr rasch in Bewegung setzen konnten, wenn Gefahr drohte.

»Auf dem College habe ich versucht, Gedichte zu schreiben«, fuhr Birk gedankenvoll fort. Dabei betrachtete er unverwandt die vor ihm liegende Szenerie. »Ich glaube, das versucht jeder einmal. Ich gab mir Mühe, sie mit Leidenschaft zu füllen, um die innersten Geheimnisse meiner Seele auszudrücken. Aber meine Seele hatte keine Geheimnisse, jedenfalls damals nicht. Also kam meine Leidenschaft nur als Anmaßung heraus und meine Einbildungskraft nur als Einbildung. Dazu kam noch, daß ich dazu neigte, gerade an den unpassendsten Stellen Knittelverse zu verwenden.«

»Knittelverse, Sir?« Birk hatte offensichtlich einen Ausdruck verwendet, der in Arthurs Vokabular nicht vorkam. Birk löste seinen Blick von dem vor ihm liegenden Panorama und wandte sich seinem Partner zu. Arthur war ein großer, silbrig schimmernder Zylinder aus Metall und Kunststoff mit verschiedenen Greifarmen und Sensoren, die über die obere Hälfte verteilt waren. Getragen wurde er von vier Stelzen, die je nach Bedarf ausgedehnt werden konnten. Dabei waren sie wahlweise stabil oder flexibel, wie die Situation es gerade erforderte.

»Knittelverse«, sagte Birk, »sind schlechte Gedichte mit leierndem Rhythmus und falschen Reimen. Genauer kann ich es dir nicht erklären. Leider habe ich keins meiner damaligen Gedichte aufbewahrt. Du würdest beim Lesen sofort bemerken, was ich meine.«

Er schüttelte den Kopf. »Es ist äußerst bedauerlich, daß ich diesem Platz nicht mehr Gerechtigkeit widerfahren lassen kann. Sein Anblick ist wirklich überwältigend, von einzigartiger Schönheit. Phantastisch, wie sich das Gelb und Blau der Vögel vom Grün des Untergrundes abhebt. Ich kann nicht mehr tun, als immer wieder darüber zu reden. Aber jetzt sollten wir sehen, ob wir einen Traber fürs Dinner fangen können.«

Gemächlich stieg Birk den Hügel hinunter. Mit dem Delta hätte er nicht näher an die Herde herankommen können, ohne sie zu verscheuchen. Ein Spaziergang von zwei Kilometern würde ihm aber auch guttun. Arthur paßte sich seinem Schritt an. Auch er hatte keine Eile. Schließlich hatte er ja auch untätig zweitausend Jahre lang auf Birks Ankunft warten müssen.

Am Fuß des Hügels begann Birk plötzlich zu lachen. »Worüber lachen Sie, Sir?« fragte Arthur. »Über mein unsinniges Mitteilungsbedürfnis«, sagte Birk. »Man schreibt doch Gedichte, um jemand anderem seine Gefühle mitzuteilen. Aber hier gibt es doch niemand außer dir und die anderen Roboter. Ich weiß selbst über meine Gefühle Bescheid, und du wirst niemals Gefühle oder Emotionen verstehen. Das Ganze wäre also ein glatter Selbstbetrug. Reine Zeitverschwendung und nichts weiter als intellektuelle Masturbation.«

»Sie masturbieren sehr oft«, bemerkte der Roboter. »Du besitzt weder Takt noch Feingefühl, ist dir das bewußt?« Birk war kaum empört, er lächelte sogar. »Vermutlich liegt deiner Bemerkung purer Neid zugrunde, denn ihr Roboter seid ja nicht einmal wie Eunuchen. Lust ist ein Fremdwort für euch. Jawohl, ich masturbiere! Wäre das nicht der Fall, dann käme es noch so weit, daß ich mich an dir vergehen würde.

Und ich mag dich viel zu gut leiden, um dich vergewaltigen zu wollen.«

»Es gibt eine Alternative – in der Schwarzen Stadt.« Birk stoppte unvermittelt und sah den Roboter böse, mit zusammengebissenen Zähnen und geballten Fäusten an. Barsch sagte er: »Das weiß ich. Aber ich habe dir verboten, darüber zu reden!«

Gelassen blieb der Roboter gleichfalls stehen. »Ja, Sie haben recht. Ich bitte um Verzeihung.«

»Und entschuldige dich nicht immer so bereitwillig! Wie kann ich mit dir streiten, wenn du dich beim geringsten Ausbruch von mir immer gleich entschuldigst.«

»Es tut mir wirklich…«

»Schon wieder! Verdammt noch mal, sei nicht so unfehlbar!«

»Ich bin nun mal so programmiert. Ich kann nichts dafür.« Der Roboter streckte einen seiner flexiblen Greifer aus und legte ihn vertraulich auf Birks Schulter. Ärgerlich schüttelte Birk ihn ab und stapfte wieder vorwärts. »Vergiß es. Los, wir wollten uns einen Traber schießen.« Schneller als zuvor lief er über die Ebene, wobei er um größere Büsche und Felsen einen Bogen machte. Arthur hätte es keine Schwierigkeit bereitet, mit ihm Schritt zu halten. Er hielt es aber für klüger, einige Schritte zurückzubleiben. Er hatte schon einige Ausbrüche von Birk erlebt und wußte, daß es am klügsten war, abzuwarten, bis der Zorn verrauchte. Der Weg zur Herde nahm zwanzig Minuten in Anspruch. Birk verharrte während dieser Zeit in eisigem Schweigen und nahm keinerlei Notiz von dem Roboter. Die Herde schreckte bei ihrer Annäherung nur kurz auf. Keiner ihrer natürlichen Feinde war in Sicht, und die beiden herannahenden fremden Wesen sahen die Traber nicht als Bedrohung an. Als Birk dreißig Meter vor den Tieren anhielt und die Schußwaffe von der Schulter nahm, erfüllte der strenge Geruch der Tiere die Luft.

Die Waffe stammte noch aus der Zeit der »Macher« – Birks Bezeichnung für die ursprünglichen Bewohner des Planeten.

 

 

Nach einer Stunde lautlosen Fluges änderte sich der Charakter der Landschaft unter ihnen. Die Wildnis verschwand. Bald erreichten sie die Außenbezirke der Stadt, der Birk den Namen Beta-Nu gegeben hatte. Das Delta verringerte Geschwindigkeit und Flughöhe. Die Sonne stand nun voll über dem Horizont. Birk betrachtete die Stadt, in der er die letzten Wochen verbracht hatte.

Die Macher hatten für den Grundriß ihrer Städte eine vieleckige, diamantenähnliche Form bevorzugt, im Gegensatz zu den rechteckigen Rastern der Städte auf der Erde. Ihre Bauten waren schmal und hoch, so daß manche Städte ihn an Nadelkissen erinnerten. Oft ragten Tausende hoher, schmaler Gebäude mit flachen Dächern in eindrucksvollen Gruppierungen in den Himmel. Die Macher hatten auch Farben geliebt. Jede Stadt glich einem vielfarbigen Regenbogen aus Türmen. Manche Gebäude waren sogar aus Materialien hergestellt, die je nach Sonnenlichteinfall ihre Farbtönung wechselten.

Das Delta landete auf dem höchsten Gebäude von Beta-Nu. Birk wählte jeweils das höchste Gebäude einer Stadt, die er gerade erkundete, zu seinem Wohnsitz aus. Das ermöglichte ihm, vom Turm herunter seine Erkundungsstrecke festzulegen. Darüber hinaus konnte er auch leichter seinen Weg zurück finden.

Der Turm aus Stein, Stahl und Kunststoff, auf dem er gerade gelandet war, war achtundsiebzig Stockwerke hoch – nicht viel für einen Wolkenkratzer auf diesem Planeten. Beta-Nu war aber auch nur eine der kleineren Städte. Arthur hatte ihn belehrt, daß ihre Einwohnerzahl auf dem Höhepunkt ihrer Entwicklung nicht mehr als 400000 betrug. Der Roboter hatte das Delta elegant auf dem flachen Dach des Turmes gelandet und ein weiteres Funksignal ausgesandt. Innerhalb von Sekunden erschien ein Schwarm von kleinen grauen Hilfsrobotern am hinteren Ende des Luftkissenfahrzeugs. Eilig luden sie das geschossene Tier aus und beförderten es zum Lastenaufzug. Sie würden es in die Küche transportieren, enthäuten, säubern, zerteilen und für ein halbes Dutzend Mahlzeiten zubereiten. Die Küchenroboter waren sehr tüchtig.

Birk stieg aus, ohne ihnen weitere Beachtung zu schenken. Er ging zu der niedrigen Brüstungsmauer am Rande des Daches, stützte sich auf sie und blickte hinunter. Beta-Nu, obwohl nur eine kleinere Stadt, war doch einer der interessantesten Orte, die er während seines Aufenthaltes auf diesem Planeten erkundet hatte. Sie war einst, so hatte Arthur ihn informiert, als Stadt der Künste bekannt. Es gab hier zahlreiche Museen und Gemäldegalerien. Selbst viele der Wohnungen und Häuser verrieten künstlerische Ambitionen: Durchgezogene Wände aus farbigem Glas, ungewöhnliche architektonische Designs, große Gemälde, die ganze Wände bedeckten. Bisher hatte Birk erst einen Sektor der Stadt erkundet. Der Rest wartete noch auf seine Eroberung.

Nach einiger Zeit bemerkte er, daß Arthur hinter ihm stand und versuchte, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Er ignorierte die unterschwelligen Signale und wartete darauf, daß der Roboter ihn ansprach.

»Sir, werden Sie heute nachmittag wieder auf Erkundungstour gehen?«

»Ja.«

»Eine sehr gute Idee. Vielleicht sollte ich ihnen…«

»Ich möchte alleine gehen, wenn du nichts dagegen hast, Arthur.«

Der Roboter zögerte den Bruchteil einer Sekunde, dann entgegnete er: »Wenn Sie es wünschen, Sir.« Und nach einer weiteren winzigen Pause sagte er: »Darf ich Ihnen eine Frage stellen?«

»Gerne. Aber ich kann nicht garantieren, daß ich sie auch beantworten werde.«

»Fühlen Sie sich wohl, Sir?«

Birks erste Reaktion war, mit einem impulsiven »Natürlich« zu antworten. Aber dann wurde ihm bewußt, daß Arthur nicht nach seinem körperlichen Wohlbefinden fragte. In diesem Fall war eine ehrliche Antwort weitaus schwieriger. Also versuchte er auszuweichen. »Du bist ein Roboter. Du weißt nicht, was Gefühle sind.«

»Nicht aus eigener Erfahrung, Sir. Aber ich kann Vergleiche zwischen Ihrem Aussehen und Verhalten jetzt und vorher ziehen. Der Unterschied ist überaus deutlich. Wenn Sie Ihre Gefühle vor mir verbergen wollen, dann müssen sie geschickter vorgehen.«

Birk lächelte, obwohl ihm nicht danach zumute war. »Arthur, es gab Zeiten, in denen du der einzige Grund warst, daß ich nicht durchdrehte, und es gab Zeiten, in denen hätte ich dich Stück für Stück auseinandernehmen wollen. Ich weiß nicht, welches Gefühl im Moment das vorherrschende ist, aber ich hoffe, daß nie der Zeitpunkt kommen möge, an dem ich dich endgültig demontiere. Das wäre…«

»Sir?«

»Ja?«

»Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«

»Zur Hölle mit dir!« Birk drehte sich abrupt um, wandte sich aber unmittelbar darauf wieder Arthur zu. Seine Verdrossenheit war verschwunden. »Ich muß seit ein paar Tagen ständig an das Jüngste Gericht denken. Hast du auch schon einmal solch ein Gefühl gehabt, daß die Welt in Kürze zugrunde gehen wird und du kannst nichts dagegen unternehmen? Das war eine rein rhetorische Frage. Du mußt darauf nicht antworten. Aber genau so ist mir zumute.«

»Für mich ist die Welt schon einmal zugrunde gegangen, Sir«, sagte Arthur lapidar.

Birk sah ihn nachdenklich an, dann nickte er langsam. »Ja, du hast recht. Ich vergesse es nur immer wieder, trotz all der offenkundigen Beweise ringsherum. Das ist wohl auch der Grund, warum ich mich dir so verbunden fühle. Für uns beide ist die Welt schon einmal untergegangen. Es tut mir leid.«

»Kein Grund zur Entschuldigung, Sir. Sie wissen, ich habe keine Gefühle.«

»Du mußt entweder sehr zynisch oder sehr naiv sein, Arthur. Sollte ich es eines Tages herausfinden, werde ich dich möglicherweise doch noch auseinandernehmen. Auf jeden Fall werde ich heute alleine in die Stadt gehen.«

»Wie Sie wünschen, Sir«, entgegnete Arthur – wie immer das Vorbild eines perfekten Dieners.

 

 

Die Straßen waren mit farbigen Mosaiken belegt. Das einsame Klicken seiner Stiefelabsätze auf dem Pflaster weckte in Birk wieder den Aufschrei seiner im Inneren verborgenen Einsamkeit. Sehr breit waren sie nicht, die Straßen von Beta-Nu, denn sie waren ausschließlich für Fußgänger bestimmt gewesen. Den öffentlichen Nahverkehr hatte man in den Untergrund verbannt. Das war nicht in allen Städten dieses Planeten der Fall, aber Beta-Nu hatte zu den moderneren Stadtgründungen gehört. Vielleicht war dies der Grund, weshalb Birk sie so schätzte.

Rings um ihn herum ragten die Hausgiganten in den Himmel. Steinerne Türme in Blau und Gold und Rot und Grün glotzten auf den Eindringling nieder, der nun der alleinige Beherrscher der Stadt war. An ihren Fassaden hatte der Zahn der Zeit genagt, und über der ganzen Stadt lag der dezente Geruch des Verfalls.

Geschäftig wieselten überall die grauen Instandhaltungsroboter herum. Die meisten reichten Birk kaum bis zur Hüfte. Sie waren es, die die Stadt mit einem Scheinleben erfüllten und dafür sorgten, daß sie noch Jahrhunderte nach dem Auszug ihrer Gründer nicht zerfallen war. Birk hatte sich inzwischen an ihren Anblick gewöhnt, wie sie so eifrig die Straßen reinigten, den Abfall beseitigten und mit ihren Laserschweißgeräten Schäden ausbesserten. Er schenkte ihnen so wenig Beachtung wie sie ihm. Und, wie üblich, waren die Straßen mit Geistergestalten gefüllt. Birk hatte genug Bilder der Macher gesehen, um sie sich äußerst lebendig vorzustellen. Im Durchschnitt waren sie über zwei Meter groß und besaßen zwei Arme und zwei Beine. Ihre Köpfe, die zerdrückten Ovalen glichen, hatten zwei winzige Knopfaugen, keine Nasen, und eine Öffnung, die man nur mit äußerstem Wohlwollen als Mund bezeichnen konnte. Die Hautfarbe variierte zwischen Blau und Grün, aber eine Minderheit unter ihnen schien auch eine angenehme goldene Hautfarbe besessen zu haben.

Das eindrucksvollste Kennzeichen der Macher waren jedoch ihre riesigen Hände und Füße gewesen. Ihre Hände hatten sieben Finger, einschließlich zweier Daumen und umfaßte die doppelte Spanne einer menschlichen Hand. Die Füße waren ähnlich überdimensioniert, obwohl ihre Arme und Beine nur normal für schlanke Körper proportioniert waren. Vor elf Jahren waren Birk diese Kreaturen noch äußerst bizarr vorgekommen. Nun waren sie ihm vertrauter als der Anblick menschlicher Gestalten. Selbst sein eigenes Spiegelbild erschien ihm fremd. Irgendwie fühlte er sich jetzt mehr mit den Machern verwandt. Sie existierten an einem Ort, der jenseits aller Zeit und Realität schien – und ihm ging es nicht anders, abgeschnitten von allem, was normal für seine Rasse war. Eine angenehme Brise kam in seinem Rücken auf, wirbelte sein ungepflegtes Haar durcheinander. Es gab Zeiten, in denen der Wind stark genug war, die Wolkenkratzer vibrieren zu lassen. Manchmal hatte Birk dabei das Gefühl, als ob die Stadt ihm einen verlockenden Sirenengesang spielen würde, aber bei anderen Gelegenheiten waren es nur schrecklich mißtönende Schwingungen, die ihn veranlaßten, sich die Ohren zuzuhalten und zu schreien.

Die großen Gebäude ließ er auf seinem heutigen Streifzug links liegen. Er hatte bereits früher die Erfahrung gemacht, daß es sich bei ihnen entweder um Bürogebäude oder um Apartmenthäuser handelte. Obwohl man in ihnen immer überraschende Entdeckungen machen konnte, verlangte es ihn heute mehr nach bedeutsameren Taten. Ähnlich erging es ihm in den Parkanlagen mit ihren riesigen Kriegerdenkmälern. Heute war er nicht an ihnen interessiert. Er warf einen Stein nach einigen Vögeln und beobachtete mit grimmigem Vergnügen ihre hastige Flucht. Er war auf der Suche nach etwas Besonderem und ärgerte sich darüber, daß er keine Idee hatte, was das sein sollte. Zwischen den großen Gebäuden waren hin und wieder auch kleinere zu sehen. Die Architektur wurde beherrscht von streng rechteckigen Formen, obwohl gelegentlich auch einmal eine Ausnahme in Form einer Halbkugel oder einer Pyramide zu sehen war, ja manchmal sogar eine etwas wirre Komposition aus Geraden und Kurven. Letztere waren es, die jetzt seine Aufmerksamkeit erregten. Heute stand sein Sinn nach Exzentrischem.

Die ersten Gebäude dieser Art, die er betrat, waren vor langer Zeit Geschäfte gewesen. Welche Waren sie auch immer offeriert hatten – sie waren längst zu Staub zerfallen, den die tüchtigen Roboter schon lange beiseite geschafft hatten. Manchmal trugen die Hauswände riesige Gemälde, die im Laufe der Jahrtausende verblaßt waren. Unzweifelhaft handelte es sich dabei um die Darstellung großer Schlachten, dem Ruhm des Krieges gewidmet. Das beste, das Birk sah, stellte den verzweifelten Kampf zweier Roboterarmeen dar. Das Getöse dieses stummen Kampfes war überwältigend, aber Birk wandte sich unbeeindruckt ab.

Nach drei Stunden müßigen Umherspazierens fand er, was er gesucht hatte: ein Kunstmuseum. Im Gegensatz zu den großen Wandgemälden auf den Hausmauern und den Denkmälern in den öffentlichen Parks, trugen diese Museen öfter einen sensitiveren Charakter. Offensichtlich neigten die Macher dazu, ihre Überzeugung in der Öffentlichkeit zu demonstrieren, aber ihre Gefühle im geheimen zu pflegen. Bei diesem Gebäude handelte es sich um einen auf den Kopf gestellten Kegelstumpf, der von drei Säulen gestützt wurde. Innen wand sich ein spiralenförmiger Gang an den Seiten nach oben. Der geräumige Mittelraum, der größer wurde, je höher man kam, war mit beweglichen Kunstwerken gefüllt, die von der lichtdurchlässigen Decke herunterhingen. Verborgene Projektoren warfen Abbildungen phantastischer Tiere und Pflanzen auf sie. Birk, der am Fuß des Ganges stand und nach oben blickte, hatte den Eindruck, daß das Museum sich unendlich in den Raum erstreckte, obwohl er wußte, daß es höchstens zehn bis fünfzehn Stockwerke hoch war. Er war äußerst beeindruckt, was der Architekt des Museums ja wohl auch beabsichtigt hatte.

Birk stieg langsam die Rampe an der linken Seite hinauf. Dabei betrachtete er interessiert das künstlerische Vermächtnis, das nun alleine für ihn bestimmt war. Die Basis einiger Bildwerke war ein Material ähnlich Leinwand gewesen. Hieran hatten das, was auf diesem Planeten Schimmel und Fäulnisbakterien entsprach, gearbeitet, allerdings nicht in dem Ausmaß, das man vielleicht hätte erwarten können. Immerhin befanden sie sich ja im Innern eines Gebäudes, geschützt vor den Elementen und den Tieren. Die kleinen Roboter hatten getan, was sie konnten, um diese Schätze zu bewahren, teils mit mehr, teils mit weniger Erfolg. Spätere Malereien waren auf einem künstlichen Material aufgetragen worden, das so dünn war wie Pergament und praktisch unbegrenzt hielt. Die Mineralfarben, aus denen die Malereien bestanden, hatten die Jahrtausende, die seit ihrer Anwendung vergangen waren, unbeschädigt überstanden. Es gab noch Kunstwerke anderer Art in dem Museum. In seitlichen Nischen fand Birk Skulpturen aus Stein und Metall. Während letztere etwas Rost angesetzt hatten, waren die Steinskulpturen noch so neu wie am ersten Tag. Dann gab es dort noch originelle Schöpfungen, die Birk, in Ermangelung einer besseren Bezeichnung, »Fenster« getauft hatte. Eine flache Scheibe, die aussah wie Glas, hing in einem Rahmen vor der Wand. Sah man hinein, dann hatte man den Eindruck, wie durch ein Fenster nach außen zu blicken. Was man sah, war unbestreitbar dreidimensional, obwohl das Glas absolut flach war. Birk hatte einmal eine der Scheiben von der Wand genommen, um sich zu vergewissern, daß sich dahinter nichts befand. Er konnte nie herausfinden, mit welcher Technik diese Kunstwerke hergestellt worden waren. Holographie war es nicht, denn davon verstand er etwas. Ihm blieb nur übrig, die große Kunstfertigkeit zu bewundern, mit der diese »Fenster« hergestellt waren.

Die Kunstwerke im untersten Stockwerk der Galerie trugen einen kriegerischen Charakter, der sich aber von jenen in der Öffentlichkeit unterschied. Diese Malereien konzentrierten sich mehr auf die individuellen Aspekte einer Schlacht: Mut und Tapferkeit, Feigheit und Verrat. Einige gingen sogar so weit, sich mit den Kehrseiten des Krieges zu befassen: Witwen, die ihre geliebten Männer betrauerten; Krieger, die invalide zu ihren zerstörten Häusern zurückkehrten; furchterfüllte Kinder, die die Gründe nicht verstanden, aus denen sie sterben sollten. Birk betrachtete sie im Vorbeigehen, ohne sehr beeindruckt zu sein.

Als nächstes kam eine Reihe mehr surrealistischer Werke. Bei manchen dieser Arbeiten wurde die Perspektive abrupt verändert oder es wurden bekannte Dinge in ungewöhnlichen Proportionen oder grotesk verzerrten Positionen gezeigt. Andere waren in äußerst gewagten Farbkompositionen gemalt. Es gab Zeiten, in denen es Birk Vergnügen bereitete, sich solche Malereien eingehend anzusehen und über den Symbolgehalt nachzudenken, den sie ihren damaligen Betrachtern vermitteln sollten. Aber heute stand ihm der Sinn nicht nach Rätseln, und er ging rastlos weiter.

Natürlich gab es auch eindeutig repräsentative Gemälde in der Galerie: herkömmliche Landschaftsmalereien, Seestücke, Porträts und Szenen aus dem täglichen Leben, wie Händler auf dem Markt, Handwerker in der Werkstatt, spielende Kinder am Seeufer. Letztere betrachtete Birk eingehender, in der Hoffnung, sie könnten ihm irgend etwas erzählen, das im Zusammenhang mit seinem jetzigen Leben stünde. Aber es waren nur Bilder, so leblos wie ihre ehemaligen Schöpfer, und so intensiv er sich auch bemühte, es gelang ihm nicht, den dargestellten Objekten Leben einzuhauchen. Je höher er kam, desto schwieriger fiel ihm das Steigen. Seine Füße begannen zu schmerzen, er atmete schwerer. Nur noch eine Drehung der Spirale, dachte er, dann kehre ich um. Er bekam Durst und hätte sich gewünscht, die Macher seien Anhänger der Idee gewesen, in allen öffentlichen Gebäuden Trinkbrunnen anzubringen. Er ging wieder weiter, keuchte und dachte erneut: Nur noch eine Drehung. Und weiter stieg er hinauf.

Fast unter dem Dach fand er das, was er unbewußt von Beginn an gesucht hatte: Eines der Fenster. Es war oval und maß fast zwei Meter in der Längsachse, einen Meter quer. Sein glitzernder Silberrahmen schien von eigenem Leben erfüllt. Vom ersten Blick an war Birk gefesselt von dem imponierenden Eindruck, den es vermittelte.

Der Hintergrund der Szene, die es zeigte, war ein tiefes Blau, das sich mit zunehmender Entfernung in Schwarz verlor. Man hatte den Eindruck, in einen tiefen Tunnel zu blicken, der keine Öffnung am anderen Ende besaß. Zwei Gestalten beherrschten die Szene, beides Hermaphroditen, sofern man bei den Machern überhaupt von Zwitterwesen sprechen konnte. Beide trugen keine Gesichtszüge.

Die eine Gestalt schien etwas kleiner zu sein, was aber auch bedeuten konnte, daß sie nur weiter entfernt vom Betrachter war. Sie war blaßblau und lag auf der rechten Seite, auf den Ellbogen gestützt. Ihr Kopf war vorgebeugt. Den linken Arm streckte sie mit einer hilfesuchenden Geste in die Richtung der anderen Gestalt aus. Die ganze Gestalt schien schmerzerfüllt zu sein, alle Muskeln und die Finger ihrer Hand waren krampfhaft verzerrt.

Die größere (nähere?) Gestalt hatte eine goldfarbige Haut. Sie wandte der anderen den Rücken zu. Auch sie trug keine Gesichtszüge und vermittelte dem Betrachter doch irgendwie den Eindruck von Hochmut. Sie hatte die Hände lässig in die Hüften gestützt und den linken Fuß vorgesetzt. Mit geneigtem Haupt stand sie lauschend da. Es gab keinen Zweifel, daß sie das Flehen ihres Gefährten hinter sich vernahm, aber es bestand auch kein Zweifel, daß sie es völlig ignorierte. Die Szene in dem Fenster war von zeitloser Einfachheit: Das blaue Opfer, dessen stumme verzweifelte Schreie durch den blauschwarzen Tunnel gellten; und der goldene Ignorant, in seine eigene Welt versunken und nicht bereit, aus ihr hervorzutauchen, selbst nicht, um einer Seele in Not zu helfen. Birk wußte nicht, wie lange er vor dem Fenster verharrt hatte, als er merkte, daß er weinte. Der zerstörende Emotionalismus des Bildes war wie eine Lanze durch ihn hindurchgefahren, hatte Wunden berührt, von denen er gedacht hatte, sie seien längst geheilt, und sie wieder zum Bluten gebracht. Langsam sank er in die Knie, konnte aber seine Augen nicht von dem Fenster lösen.

Langsam nahmen die Gesichter auf dem Bild Züge an, seine und – Revas. Er kniete vor dem Bild und streckte die Arme empor, um sie zu erreichen, sie, seine goldene Reva. Reva, ich bin verletzt. Reva, ich brauche dich. Reva, verleugne mich nicht! Reva, o Reva…

Er konnte sich nicht länger aufrecht halten, fiel gegen die Wand, auf den Boden, das Bild entschwand aus seinem Blick. Wie ein Häufchen Elend lag er auf dem Boden, mit gereckten Armen und verkrallten Fingern, würgend, während seine Tränen ungehemmt flossen. Von den Mauern des verlassenen Gebäudes hallte das Echo seiner verzweifelten Schreie. Langsam verebbte der Weinkrampf. Birk stand unsicher auf und stolperte die Rampe hinunter. Nicht einmal schaute er zu dem Fenster zurück, das stumm an der Wand hing.

In der Nacht kamen die Alpträume wieder. Es begann mit der friedlichen Verschwommenheit seines normalen Schlafes – aber diese Verschwommenheit wurde urplötzlich von schmerzhaften Lichtstrahlen in seinen Augen unterbrochen, von scharfen Stichen in seinen Gliedern, von einem unablässigen Dröhnen in seinen Ohren, das lauter und lauter wurde und dem er nicht entgehen konnte, bis seine Trommelfelle zu platzen drohten. Und dann stand Reva vor ihm, nackt, im goldenen Glanz ihrer Schönheit, mit ihrem warmen, verständnisvollen Lächeln, das versprach: Ich kann alles mit einer einzigen Berührung wieder gutmachen. Aber als er sich ihr näherte, veränderte sie sich urplötzlich und griff ihn mit eisenharten Klauen an.

Er schreckte zurück und fiel in eine Grube. Schwere, kalte Ketten schlangen sich um ihn. Auf dem Grund der Grube entdeckte er andere Gestalten um sich, gleichfalls in Ketten – gesichtslose Wesen, die sich genauso vergeblich gegen ihre Ketten aufbäumten. Der Boden bebte, und er wurde unter sie geworfen, so eng an sie gepreßt, daß der Gestank ihrer schweißüberströmten Körper ihm die Nüstern zu sprengen drohte. Dann Explosionen, gleißende Lichter, ein Stoß… Er erwachte schluchzend in Arthurs Armen. Der Roboter hielt ihn fest an sich gepreßt, wiegte ihn beruhigend und streichelte ihm zärtlich über das Haar. Birk kam die Erinnerung an seine Mutter, die ihn auch so beruhigt hatte, wenn er als Kind von bösen Träumen geplagt wurde. Als er wieder klar denken konnte, kam ihm zu Bewußtsein, daß er selbst Arthur genau das gelehrt hatte.

»Ich… ich glaube, ich bin wieder in Ordnung«, stieß er mühsam hervor.

Der Roboter lockerte seinen Griff, ließ ihn aber noch nicht los. »Sind Sie sicher, Sir?«

»Ja, ganz.«

Die zunehmende Bestimmtheit in Birks Stimme veranlaßte den Roboter, ihn loszulassen. Er beobachtete ihn aber noch immer scharf.

»Danke, daß du dich um mich gekümmert hast«, sagte Birk nach einer Weile. »Es hat mich lange nicht mehr so böse gepackt, stimmt’s?«

»Es ist mindestens drei Jahre her, Sir.«

»Es kommt von diesem Gefühl, das ich versucht habe, dir heute morgen zu beschreiben. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist.«

Einem plötzlichen Impuls folgend, warf Birk die Decken auf die Seite und sprang aus dem hohen Bett. Nackt stand er auf dem eiskalten Boden. Die Luft war beißend kalt, aber er zwang sich, keine Notiz davon zu nehmen. Zitternd ging er zum Treppenhaus und stieg zum Dach hinauf. Ein kalter Wind schlug ihm entgegen, als er dort ungeschützt in der Dunkelheit stand und in den schwarzen Schlund der nächtlichen Stadt hinuntersah. Aber auch ein Blick an den Himmel brachte keine Befreiung von der Bedrohung der Finsternis. Die Nacht griff nach ihm wie eine kalte schwarze Faust, und der Himmel war so wüst wie der Schoß einer Hexe.

Hinter ihm kam Arthur aus dem Treppenhaus und brachte ihm einen Schlafanzug. Langsam wandte Birk sich um und erlaubte seinem Gefährten, ihn anzuziehen. »Ich vermisse die Sterne, Arthur«, seufzte er. »Sie sind etwas, das ich tatsächlich sehr vermisse. Bei diesen sternlosen Nächten hier bekomme ich fast Klaustrophobie.«

»Aber diese Verborgenheit inmitten einer Staubwolke verhindert doch, daß andere menschliche Wesen Sie entdecken können.«

»Das stimmt. Aber wenn du mich mit meinen eigenen Argumenten schlägst, heilst du mich doch nicht von meiner Nostalgie. Die Sterne sind immer meine Freunde gewesen, selbst als das Volk sich gegen mich wandte. Ich vermag die Notwendigkeit für ihre Abwesenheit vielleicht einzusehen, trotzdem vermisse ich sie. Verdammt noch mal, ich vermisse sie einfach.«

Während er noch sprach, flammte ein Lichtblitz durch das Dunkel der Nacht. »Ein Meteor«, sagte Birk, und ein leichtes Lächeln spielte um seine Lippen. »Nun gut, ich will mich damit zufrieden geben, wenn dieser geizige Himmel mir nichts anderes zu bieten hat.«

Unten begannen Alarmglocken zu läuten. Arthur erstarrte. Er lauschte und wandte sich dann an seinen Herrn. »Das war kein Meteor, Sir. Es war kein natürliches Objekt. Vermutlich ein Raumschiff, ähnlich dem, mit dem Sie seinerzeit hier landeten. Es ist in diesem Moment in den Bergen, fünfhundert Kilometer nördlich von hier, abgestürzt.« Birk erstarrte. Die Nacht schien plötzlich doppelt so kalt zu sein. Es gab nur einen Grund, warum ein Raumschiff auf diesem Planeten landete: Sie hatten ihn entdeckt. Sie kamen, um ihn zurückzuholen. Vielleicht bedeutete es tatsächlich das Ende der Welt.
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»Es ist nur ein kurzer Flug dorthin, Sir«, fuhr Arthur fort, ohne Birks Unbehagen zu bemerken. »Wenn wir uns beeilen, könnten wir vielleicht noch Überlebende finden.« Eilig machte er sich auf den Weg zum Treppenhaus. Birk stand noch immer starr. Arthurs Worte drangen nur von ganz fern in sein Bewußtsein. Er hatte ein leeres Gefühl im Magen, die Ahnung kommenden Unheils. Als Arthur bemerkte, daß Birk ihm nicht folgte, hielt er inne und fragte höflich: »Sie kommen doch mit, Sir? Ich glaube, es ist besser, wenn Sie die Rettungsaktion persönlich überwachen. Vielleicht sind Entscheidungen zu treffen, wer gerettet wird und wer nicht, und solche Entscheidungen können Sie viel besser treffen als ich.«

Plötzlich wurde es Birk bewußt, daß er draußen im Dunkeln stand, nur mit einem Schlafanzug bekleidet. Er begann auf einmal heftig zu zittern, wobei ihm selbst in seinem benommenen Zustand bewußt war, daß die Nacht so kalt nicht sein konnte. Er versuchte Arthurs Frage zu beantworten, aber seine Zähne schlugen so heftig aufeinander, daß er kein Wort herausbrachte.

Arthur kam zurück und legte ihm einen seiner biegsamen Greifarme um die Schulter. »Ich habe bereits die Unfallbereitschaft aus jener Gegend alarmiert, Sir, und sie sind schon unterwegs. Wenn wir uns beeilen, treffen wir zusammen mit ihnen dort ein.« Er zögerte. »Sofern Sie nicht…«

»Nein«, sagte Birk. »Ich meine natürlich, ja… Wir müssen versuchen…« er war selbst erstaunt, wie heiser seine Stimme klang.

»In Ordnung, Sir. Ich habe mir gedacht, daß Sie das sagen würden. Aber wir müssen uns beeilen.« Sanft, aber beharrlich schob der Roboter Birk zum Treppenhaus. Birks Füße fühlten sich bleiern an, aber Arthurs unausweichlicher Druck hielt ihn in Bewegung. »Jede verlorene Sekunde kann ein Leben kosten«, fügte der Roboter hinzu.

Birk bewegte sich wie im Traum – wie in einem Alptraum, in dem er Jagd auf etwas machte, das er dringend fangen wollte und doch nie erreichte, oder in dem etwas ihn jagte, dem er nicht schnell genug entkommen konnte. Er wäre nicht fähig gewesen, zu sagen, welcher Vergleich besser zutraf. Fast unbeweglich stand er im Schlafzimmer, während Arthur die Kleidung für ihn zusammensuchte. Sich mehr wie ein Roboter bewegend als Arthur, hob er die Arme und ließ sich das Hemd über den Kopf ziehen. Mechanisch streckte er ein Bein nach dem anderen aus, um sich die Hose anziehen zu lassen. Arthur nahm die Stiefel und eilte mit Birk wieder die Treppe hinauf zum Dach, wo das Delta bereits wartete. »Sie können die Stiefel während des Fluges anziehen, Sir«, sagte er. »Ich habe gerade einen Bericht von der Unfallbereitschaft bekommen. Sie nähern sich der Absturzstelle, und es sieht böse aus.«

Birk schlüpfte auf seinen Sitz, und das Luftkissenboot hob ab, ehe er noch die Plastikkuppel ganz geschlossen hatte. Arthur zog das Gefährt steil empor, daß Birk in den Sitz zurückgepreßt wurde. Danach mußte Arthur ihn daran erinnern, die Stiefel anzuziehen.

Die Welt um sie herum war tiefschwarz. Das einzige schwache grüne Licht kam vom Instrumentenbrett des Deltas. Man sah keine Sterne, es gab keinen Mond, und die Städte auf diesem Planeten waren seit zweitausend Jahren nicht mehr erleuchtet worden, mit Ausnahme der wenigen Gelegenheiten, bei denen Birk es veranlaßt hatte. Land und Himmel verschmolzen zu einer uniformen Dunkelheit. Das Delta verfügte über einen Suchscheinwerfer an der Unterseite, aber Arthur benötigte ihn nicht, und Birk dachte nicht daran, ihn einzuschalten.

Fast lautlos raste das Delta durch die Nacht, mit nur unterschwellig bemerkbaren Fahrgeräuschen. Nur ein leichtes Schütteln erinnerte die Insassen hin und wieder daran, daß sie sich in Bewegung befanden. Nach Erreichen der Maximalgeschwindigkeit verschwand selbst der Beschleunigungsdruck. Ohne den Anblick einer vorbeifliegenden Landschaft schien es so, als ob das Delta bewegungslos im Raum stünde, festgehalten in einem Sternenlosen leeren Raum für alle Zeiten. Die Dunkelheit und die Stille wirkten beruhigend. Das war genau das, was Birk im Moment brauchte. Er fühlte sich wie in eine weiche Decke eingehüllt, die seine Psyche von dem Schock der vorhergehenden Ereignisse isolierte. Für ein paar Minuten konnte er abschalten. Menschen, dachte er, und dieser Gedanke war so anziehend wie abstoßend, Menschen. Andere Menschen. Andere Stimmen. Andere Gedanken. Es ist schon so lange her. Was könnte ich ihnen sagen? Was werden sie von mir wollen? Was tun sie hier? Was ist, wenn sie meinetwegen kommen…? Arthur sagte, daß es ein schlimmer Absturz war. Vielleicht sind sie alle tot. Dann muß ich mir keine Sorgen machen. Dieser Gedanke beruhigte ihn etwas. Es war nicht seine Schuld, wenn es keine Überlebenden gab, einfach ihr Pech. Er würde sie mehr betrauern, als irgend jemand zuvor betrauert worden war; würde die verlorene Gesellschaft bedauern. Er stellte seine Sitzlehne senkrecht und plante bereits, wie er ihre Seelen der Ewigkeit überantworten würde. Die Roboter mußten ein Denkmal für sie errichten. Fast war er wieder er selbst.

Vor ihnen, nahe dem Horizont, war nun ein Lichtpunkt zu sehen. Arthur dirigierte die Nase des Deltas in diese Richtung. Als das Delta näher herankam, wurde der Punkt größer, bis er schließlich eine endgültige Gestalt annahm: Ein unsymmetrischer Flammenkreis, der einen dunkleren Fleck umgab, welcher noch schwach glühte. Auf einmal wurde dieser Fleck heller. Die Roboter-Rettungsmannschaft hatte ihre Scheinwerfer zur Beleuchtung der Unfallstelle in Stellung gebracht.

Es war unschwer zu erraten, was dort passiert war. Das Raumschiff war mit gewaltiger Wucht gegen einen Berghang gerast und hatte das Buschwerk in Brand gesetzt, der sich nach allen Seiten ausdehnte. Ein leichter Wind hatte das Feuer abgehalten, mit gleicher Geschwindigkeit den Berg hinaufzukriechen, so daß ein unsymmetrischer Flammenkreis entstand. Die Rettungsmannschaft hatte das Feuer nur an der Stelle gelöscht, von der aus sie ihre Rettungsoperation begann. Das andere Feuer interessierte sie nicht. Wen kümmerte es, wenn ein paar tausend oder gar ein paar Millionen Hektar Buschwald verbrannten? Auf die Geschichte dieses Planeten würde das keinen Einfluß mehr haben. Arthur landete das Delta sanft innerhalb des Flammenkreises. Die Plastikkuppeln über den Passagiersitzen öffneten sich, und Mensch und Roboter sprangen heraus. Arthur eilte den Hang hinauf zu den verbogenen Überresten des Raumschiffs. Birk blieb beim Delta stehen und beobachtete die verzweifelten Rettungsbemühungen vor sich.

Die Rettungsscheinwerfer erhellten das Gebiet mit einem intensiven gelben Lichtschein. Der Berghang schien wie in Tageslicht getaucht, aber das Gelb der Scheinwerfer ließ ihn wie eine überbelichtete Photographie erscheinen. Die eilfertigen Bewegungen der Roboter schienen in einem direkten Gegensatz zu der gespenstischen Beleuchtung zu stehen. Ihre fieberhaften Aktivitäten schienen eine Hitze zu erzeugen, die in keinem Zusammenhang mit dem umgebenden Feuer stand. Das Raumschiff selbst war ein totales Wrack. Merkwürdigerweise schien es seitlich mit dem Berg kollidiert zu sein, anstatt zuerst mit der Spitze oder dem Schwanz, so, als ob die Kontrollgeräte versagt hätten. Die Konstruktion des Schiffes war ihm fremd, aber Birk konnte nicht erwarten, daß sie noch so sein würde wie vor elf Jahren. Auf der verbogenen Außenhülle des Raumschiffes war noch sein Name zu lesen: Thundercloud. Dies war ein Raumschiff von der Erde, da gab es kaum Zweifel. Die Menschheit hatte während der kurzen Geschichte ihrer Raumfahrt noch nie Beweise für die Existenz irgendeiner anderen intelligenten Rasse im Universum entdeckt. Mit Ausnahme der Macher, erinnerte er sich. Und die zählen eigentlich nicht, denn ich bin der einzige, der etwas von ihnen weiß.

Es war ein großes Raumschiff gewesen, fast vierzig Meter lang. Ob es ein Zivil- oder ein Militärschiff war, ließ sich nicht mehr feststellen. Abhängig von seiner Mission konnte es bis zu hundert Leute aufnehmen, und unter keinen Umständen konnten es weniger als zwanzig sein. Diese Schätzung vermittelte Birk zumindest ein Gefühl für die Größe der vor ihm liegenden Aufgabe.

Die Rettungsmannschaft war für ihre Aufgabe gut ausgerüstet. Ihre Maschinen rissen bereits die Hülle des Schiffes auf, damit eine Sanitätskolonne es nach Überlebenden durchsuchen konnte. Der Lärm, den sie verursachten, war ohrenbetäubend. Laserstrahlen fraßen sich zischend durch das Metall, das wild kreischte, übertönt nur noch von dem Lärm der großen Maschinen, die das Wrack auseinanderrissen. Birk vermißte jedoch ein Geräusch, aber er mußte einen Moment nachdenken, bevor ihm einfiel, welches. Es waren die Zurufe menschlicher Rettungsmannschaften, mit denen sie um Hilfe baten, ihre Aktionen koordinierten oder sich gegenseitig Rat gaben. Die Roboter arbeiteten schweigend, wie graue Metallgespenster. Sofern sie sich untereinander absprachen, was zur Koordination unerläßlich war, geschah das über Funkverkehr, den Birk nicht mithören konnte.

Der Rauch des Feuers kitzelte seine Nase, und er nieste zweimal. Das Niesen unterbrach seine Gedanken. Langsam setzte er sich zum Zentrum der Aktivitäten hin in Bewegung. Selbst beim Gehen analysierte sein Gehirn die Situation. Niemand konnte solch einen Absturz überlebt haben, dachte er. Das Raumschiff mußte mit mehr als dreihundert Stundenkilometer Geschwindigkeit geflogen sein, als es mit dem Berghang kollidierte. Wenn die Kontrollanzeigen nicht funktionierten, waren die Insassen vielleicht nicht einmal angeschnallt gewesen.

In einem Winkel seines Gehirns verstärkte sich allerdings eine gegenteilige Meinung. Es konnten sehr wohl an die hundert Leute in dem Raumschiff sein, wovon der eine oder andere Glück gehabt haben konnte. Das Raumschiff kollidierte mit der einen Seite. Leute auf der anderen Seite konnten Glück gehabt haben. Wie standen die Chancen, daß einige von ihnen noch lebten?

Er schauderte erneut, als ihm eine Erinnerung kam – eine Erinnerung an tausend Alpträume, geboren aus dem realen Leben. Er schaute auf das verbogene Wrack und dachte an die verbogenen, zerbrochenen Körper, die darin liegen mußten. Wie standen die Chancen, Birk? Wie standen die Chancen?

»Ich muß offen sagen, daß diese Chancen lausig sind. Ich bitte um bessere Vorschläge.«

Gonzales sah ihn finster an. Er machte den Eindruck, als wolle er ausspucken, wenn solche Aktion an Bord eines Raumschiffes nicht unmöglich gewesen wäre. »Also sitzen wir in der Klemme?«

»Ich würde es so sagen: Wir haben zwei Chancen, eine kleine und gar keine. Ich würde für die kleine plädieren.«

»Wir könnten zurückfliegen.« Birk konnte sich nie an den Namen des Schwarzen erinnern, der diesen Vorschlag machte.

»Nein«, seufzte er geduldig. »Ich habe euch das schon vor einer Woche erklärt, als wir den Punkt der Nimmerwiederkehr passierten. Wir haben nicht mehr genügend Lebensmittel, Wasser, Luft, Treibstoff, um noch zurückzukommen -und wir waren uns alle einig, daß wir den Versuch nicht machen wollten.«

»Aber Sie haben niemals zuvor ein Raumschiff gelandet«, wiederholte Gonzales.

»Ich werde versuchen, es schnell zu lernen.« Dann saß er an der Schalttafel, das Schiff sank, seine Hände schwitzten, und alles ging daneben. Das Schiff durch ein Vakuum zu steuern und einen Kurs durch die Windungen des P-Raumes festzulegen war ein Kinderspiel gegenüber dieser Aufgabe, das Raumschiff durch die Unwägbarkeiten einer dichten, widerstrebenden Atmosphäre hindurchzubekommen. Die Antriebe unter ihnen glühten, als das Schiff auf die Oberfläche des Planeten zuraste. Er vertraute den Maschinen, er hätte sie mit verbundenen Augen auseinandernehmen können. Die Maschinen arbeiteten auch einwandfrei. Es war der Pilot, dem er nicht vertraute, aber der Pilot war er selbst. Das Schiff rüttelte. Zu Beginn war es nur ein langsames, kaum wahrnehmbares Rütteln gewesen, aber als der vorbeirauschende Luftzug so stark wurde, daß man ihn selbst innen hören konnte, nahmen die Vibrationen an Stärke zu. Bald wurde das Schiff so stark geschüttelt, als zittere es in der Ahnung seines bevorstehenden Unterganges. Birk hatte sogar Schwierigkeiten, die Hände an den Bedienungsschaltern ruhig zu halten, ohne zu wissen, ob es auch noch die richtigen waren.

Als die Aufwinde und Düsenströme der oberen Atmosphäre das sinkende Schiff trafen, begann es, sich aufzubäumen. Die Lageanzeiger begannen verrückt zu spielen, denn die Schiffsnase schwankte zu stark hin und her, um damit Schritt zu halten. Verzweifelt schaltete Birk wieder die Autostabilisatoren ein, obwohl alle Bedienungsvorschriften davor warnten, sie bei der Landung einzusetzen.

Das erwies sich sofort als Fehler. Die Stabilisatoren betätigten die Korrektionsdüsen an der Außenhaut des Schiffes in dem Moment, wo sie an bestimmten Punkten eine Verkantung registrierten. Das Schiff wirbelte aber so stark durch die Luft, daß sie damit nicht Schritt halten konnten. Dadurch gerieten ihre Ausgleichsmanöver aus dem Takt, was das Chaos noch verstärkte. Die Schiffsschwankungen wurden noch stärker, und die Computer, die sich vergeblich um eine Korrektur bemühten, gerieten außer Kontrolle.

Birk konzentrierte sein Bemühen darauf, dieser Schwankungen Herr zu werden. Er fummelte an dem Schalter für die Auto Stabilisatoren, bis es ihm gelang, sie wieder abzustellen. Die heftigen Aufbäumbewegungen des Schiffes hörten auf, aber nun lag es fast auf der Seite und fiel wie ein Stein. Birk zwang sich mit aller Kraft, ruhig zu bleiben und geduldig gegen die Luftströmungen anzukämpfen, um das Raumschiff wieder aufzurichten. Dieses Bemühen erforderte für volle fünfzehn Sekunden seine ungeteilte Aufmerksamkeit und endete praktisch mit einem Pyrrhussieg. Die Landegeschwindigkeit war viel zu groß. Der Boden raste ihnen mit wahnsinniger Geschwindigkeit entgegen. Birk stellte alle Antriebe auf volle Kraft. Die Beschleunigung preßte ihn in seinen Sessel zurück. Und trotzdem, das zeigte ihm ein Blick auf den Monitor, reichte sie nicht aus. Die Maschinen taten ihr Bestes – aber es war nicht genug. Und während er noch die Geschwindigkeit überprüfte, begann wieder das wahnsinnige Schütteln. Aus den Schiffsdecks unter ihm ertönten Schreckensschreie. Die Männer der Besatzung ahnten, was vorging, und fürchteten sich. Birk konnte ihnen das kaum übelnehmen. Er war derjenige, der sich am meisten fürchtete, denn er wußte, daß der Tod fast unausweichlich schien.

Die Instrumente verschwammen vor seinem Blick. Er hatte keine Ahnung mehr, welche Handgriffe er ausführte. Die Ziffern auf dem Bildschirm wechselten mit steigender Geschwindigkeit. Das durchdringende Heulen des Windstromes draußen vermischte sich in seinem Bewußtsein mit den Flüchen und Schreien der Männer unten im Schiff. Jemand schrie hier im Navigationsraum, und es wurde ihm erst langsam klar, daß er selber das war. Der Geruch seines Angstschweißes vermischte sich mit dem Gestank des Urins, als sich seine Blase selbsttätig entleerte. Er schrie und erbrach sich zur gleichen Zeit.

Dann das schwarze Nichts, das Ende aller Alpträume, die Auflösung in Millionen winziger Lichtpunkte. Keuchen, Druck, Schmerz, Stille, Hitze, unzählige böse Träume, große Ängste – das war das, was von Birk Aaland übriggeblieben war. Ein tiefer, alles übertönender Schmerz, so gewaltig, daß er jenseits aller Empfindungen lag, wie Teuer in seiner Seele. Er wußte, daß er die Tiefen der Hölle entdeckt hatte, einer Hölle, an die er nie geglaubt hatte. Und dann…

 

 

»Sie haben einige Körper gefunden, Sir.« Arthurs sanfte Stimme drang durch die dunklen Schleier seiner Erinnerung und brachte Birk in die Gegenwart zurück. Er stand am Berghang vor dem eben verunglückten Raumschiff und beobachtete mit glasigen Augen die Roboter, die sich fieberhaft bemühten, die Besatzung zu retten. Es konnten fünf Sekunden oder fünf Minuten gewesen sein, in denen er die schlimmen Träume erlebt hatte, er wußte es nicht. Sein Körper war heiß, heißer als die Flammen ringsherum.

»Leben sie?« Er mußte die Worte förmlich hinauspressen. »Nicht die, die bis jetzt gefunden wurden. Das sind aber nur vier, und es müssen noch mehr in dem Wrack sein. Wir dachten, daß Sie die bisher gefundenen schon einmal sehen wollen.«

Birk nickte mechanisch, dann riß er sich zusammen. Er schüttelte energisch seine Benommenheit ab und kletterte den Hang hinauf. Mit jedem Schritt schien das Schiff ihn stärker abzuweisen, so, als ob er und es gleichpolige Magneten seien, aber er zwang sich weiterzugehen, obwohl eine Stimme in seinem Inneren ihm riet, sich umzudrehen und zu fliehen. Schließlich erreichte er das Schiff. Es ragte über ihm auf wie ein gestrandeter metallener Wal. Er streckte den Arm aus, um es zu berühren – der erste von Menschen gebaute Gegenstand, den er seit mehr als zehn Jahren sah –, aber Arthur hielt ihn zurück. »Die Hülle ist noch zu heiß, um sie zu berühren«, warnte ihn der Roboter. »Wenn Sie bitte hier herumkommen wollen. Sie haben die Körper dort zusammengelegt.« Birk nickte und folgte Arthur um das Wrack herum den Hang hinauf, wohin die Rettungsroboter die Leichen aus den Trümmern gezogen hatten. Es handelte sich eindeutig um menschliche Körper, wenn auch nicht mehr viel von ihnen übrig geblieben war, nur zerquetschte, blutige, grotesk verzerrte Gebilde. Birks Magen rebellierte. Er sah schnell weg, aber nicht schnell genug, um das Würgen zu unterdrücken, das ihn zu einem heftigen Husten zwang. Mit Mühe gelang es ihm, das in seinem Magen zu behalten, was er sechs Stunden zuvor zu sich genommen hatte. Endlich gelang es ihm, sich wieder zu beruhigen. Erneut wandte er sich den Leichen zu. Dabei versuchte er, so wenig wie möglich auf das zerfetzte Fleisch zu sehen. Statt dessen betrachtete er die Kleidung, die die Körper bedeckt hatte. Obwohl das Tuch der Bekleidung zerrissen und so mit Blut und Dreck beschmiert war, daß man die ursprüngliche Farbe nicht mehr feststellen konnte, war aus dem einheitlichen Schnitt nur ein Schluß zu ziehen: Es hatte sich um Uniformen gehandelt. Das Raumschiff war ein Kriegsschiff gewesen.

Birk biß die Zähne so heftig zusammen, daß die Kiefer schmerzten. Wieso war ein Kriegsschiff gerade hier zerstört worden?

Die Roboter zogen unverdrossen weitere Körper aus dem Wrack. Einige Opfer waren in einem noch schlimmeren Zustand als die ersten, die er gesehen hatte, während andere so aussahen, als seien sie von der Katastrophe verschont geblieben. Aber alle waren definitiv tot. Als die Verlustliste sich der Zwanzig näherte, fühlte Birk, wie der Druck auf seiner Brust sich lockerte und er leichter atmete. Es würde keine Überlebenden geben. Es war ein Jammer, natürlich, aber auf eine merkwürdige Art fühlte er sich erleichtert. Es würde niemanden geben, der sich in sein bequemes Leben einmischen konnte, niemanden, mit dem er streiten mußte, niemanden, der Forderungen an ihn stellen würde. Es würde also weiterhin nur die Roboter geben, denen er befehlen konnte, ob sie ihm Gesellschaft leisten oder sich zum Teufel scheren sollten, ganz und gar nach seinem Belieben. Sie würden sich ihm niemals aufdrängen, wie es Menschen tun würden. Die Roboter zogen einen Körper aus dem Wrack, dessen Uniform auf den Schulterstücken die zwei Spangen eines Majors trug. Birk biß die Zähne zusammen, während er die angelaufenen Spangen betrachtete und die Erinnerung ihn wieder überwältigte.

Ein Gummiknüppel zielte auf seine linke Wange. Im letzten Moment drehte er den Kopf beiseite, hoffte, noch ausweichen zu können, konnte aber die ganze Wucht des Schlages nicht abwehren. Der Knüppel streifte ihn, traf die Wange vielleicht noch schmerzlicher, als wenn er direkt getroffen hätte. Birk spürte Blut im Mund, dort, wo die Zähne die Innenhaut verletzt hatten.

Er schielte aus blutunterlaufenen, geschwollenen Augen auf die zwei Spangen an der Mütze des Majors. Sein Verlangen, seinem Peiniger das Blut ins Gesicht zu spucken, scheiterte an seiner körperlichen Schwäche. Die Sache war es auch nicht wert. Nichts war es wert, nichts seit dem Beginn dieser ganzen verdammten Scheiße.

»Für gewöhnlich mache ich es, um Informationen herauszuholen«, sagte der Major beiläufig. »Aber du kennst keine Geheimnisse, die wir wissen müßten. Bei dir ist es lediglich zum Spaß, zur Übung.« Und der Major hob wieder den Arm; der Knüppel kam…

Birk schauderte jetzt noch, als er an den Schlag dachte. Selbst nach einem Dutzend Jahren war die Erinnerung noch immer zu stark, lauerte noch immer in seinem Innern, um ihn in seinen Träumen zu jagen – und jetzt sogar in seinen Wachträumen. Er wußte, ganz würde er sie nie verdrängen können. Aber er hatte gehofft, daß er sie inzwischen doch etwas mehr bewältigt hätte.

Er trat dem toten Major ins Gesicht und wurde vom Geräusch eines brechenden Backenknochens belohnt. Aber dieser Major war längst jenseits aller Pein, und so verschaffte es ihm kaum Befriedigung. Angewidert von sich selbst wandte Birk sich ab.

»Sir!« Arthur winkte aufgeregt von der anderen Seite des Wracks. »Wir haben jemanden gefunden, der noch lebt!« Ein eisiges Gefühl umkrallte Birks Magen und kroch in seine Glieder, erreichte aber nicht seinen Kopf. »Ich komme«, rief er und lief zu Arthur hinüber.

Er konnte nur einen kurzen Blick auf den Körper werfen, den ein Schwarm Roboter gerade behutsam zum Unfallwagen trug. Das Opfer war ein junger Schwarzer, der mehr abbekommen hatte als einige der Leichen, die Birk gesehen hatte. Seine beiden Beine waren gebrochen. Das Blut auf seiner Brust hatte im gelben Licht der Scheinwerfer eine seltsam bleiche orange Farbtönung. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er blicklos auf die Roboter, die ihn in den Unfallwagen schoben. Dort drinnen, das wußte Birk, würden sie ihn an eine Reihe komplizierter Vorrichtungen anschließen, um ihn am Leben zu erhalten. Diese Roboter, so erinnerte er sich, hatten große Erfahrung auf den Schlachtfeldern der Vergangenheit gesammelt. Aber das war schon eine sehr lange Zeit her, und, mit einer einzigen Ausnahme, nämlich ihm selbst, hatten sie auch keine Erfahrung mit menschlichen Wesen sammeln können.

Noch lebte der junge Mann – aber wie lange würde er in diesem schlechten Zustand durchhalten? Weitere Leichen wurden gefunden und aus dem Wrack gezogen, bis man auf den nächsten Überlebenden stieß. Birks Herz schlug schneller, als er hinüberrannte und entdeckte, daß es eine Frau war – groß, blond, gutgebaut. Sein erster Gedanke war Reva! Aber natürlich war es nicht Reva, sondern eine andere Frau, die ihr allerdings verblüffend ähnlich sah. Sie war in fast der gleichen bösen Verfassung wie der andere Überlebende. In ihrem Zustand konnte Birk nicht feststellen, ob sie überhaupt attraktiv war, aber der Gedanke, daß dort eine lebendige Frau vor ihm lag, eine andere Reva, trieb ihm den kalten Schweiß auf die Stirn. Sollte sie überleben, konnte er vielleicht an ihr die Fehler wiedergutmachen, die er an Reva begangen hatte, diesen Teil seines Lebens noch einmal leben. Er befahl den Robotern, sich um sie besonders gut zu kümmern, als sie sie in den Unfallwagen schafften. Insgesamt wurden sechs Überlebende gefunden; drei Männer, ein Europäer und zwei Asiaten, und eine weitere Frau – Asiatin, klein und plump, die Haare zu Zöpfen geflochten, Reva mit keinem Zug ähnlich und bei weitem nicht so anziehend wie die erste Frau. Trotzdem war sie aber eine Frau, und daher etwas ganz Besonderes für Birk. Er befahl den Robotern, ihr die gleiche besondere Aufmerksamkeit zu widmen, obwohl er fast sicher war, daß sie alle Patienten gleich behandeln würden.

Nachdem das Wrack sorgfältig durchsucht worden war, um sicherzustellen, daß es keine weiteren Überlebenden gab, machte sich der Rettungswagen mit seiner kostbaren Fracht von sechs lebenden menschlichen Wesen auf den Weg nach Beta-Nu. Birk und Arthur blieben mit einer kleineren Anzahl Roboter an der Absturzstelle zurück. »Was soll mit den Leichen geschehen?« fragte Arthur.

Ja, was? Nachdem er sich von seinem eigenen Absturz damals erholt hatte, hatte Birk die Roboter veranlaßt, die Leichen seiner Kameraden zu begraben und das Wrack total auseinanderzunehmen, so daß keine Spur von dem Raumschiff und seiner Besatzung zurückblieb. Das hatte einen guten Grund, denn in seinem Unterbewußtsein nagte immer die Furcht, daß man ihren Kurs entdeckt haben könnte und die Regierung ihn hier aufspüren könne. Er wollte sicher sein, daß es keinen Hinweis darauf gab, daß er jemals hiergewesen war, geschweige denn, daß es ihm gelungen war, in einigermaßen großem Stil zu überleben. Diese Furcht war im Laufe der Jahre langsam verschwunden und nur kurz in dieser Nacht zurückgekehrt. Es war ihm klargeworden, daß er für sie nicht wichtig genug war, um eine großartige Suchaktion in Gang zu setzen. Vermutlich hatten sie ihn vor Jahren bereits als tot abgeschrieben.

Das Raumschiff hier war eine andere Sache. Es war ein Kriegsschiff, das sich vermutlich auf einer offiziellen Mission befunden hatte. Es bestand wenig Zweifel daran, daß man es vermissen würde, noch weniger, daß man nach ihm suchen würde. Sein Erscheinen hier war ein Geheimnis, das er lösen mußte, bevor er entscheiden konnte, wie er weiter vorzugehen hatte. Falls es vom Kurs abgekommen und weit abgeschlagen hier gestrandet war, mochte er noch immer in Sicherheit sein. Falls es jedoch auf diesem Kurs gekommen war, würde man im Hauptquartier wissen, wo man zu suchen hatte. Trotz der verwirrenden Staubnebel in diesem System würde man den Planeten dann vielleicht entdecken. Selbst wenn es ihm gelang, alle Beweise für den Absturz verschwinden zu lassen, würde der Planet selbst der Armee interessant erscheinen, wenn sie ihn fand. Sie konnten irgendwo, zu irgendeiner Zeit landen und Suchtrupps in alle Richtungen aussenden. Wenn sie zufällig auf der anderen Seite des Planeten landen würden, konnte es sein, daß er dies noch nicht einmal erführe, bis sie ihn zufällig finden – und dann war es zu spät.

Wenn er aber das Wrack hier so lassen würde, leicht zu entdecken, dann wäre dies der erste Ort, den sie aufsuchen würden. Zwar würden sie dann noch immer den Rest des Planeten erforschen wollen, aber er wüßte jedenfalls, welchen Ort er unter Beobachtung zu halten hätte. Jedenfalls wäre dann genügend Zeit, seine Spuren zu verwischen – mit einem ganzen Planeten zu seiner Verfügung und einer Armee, die noch nicht einmal wußte, daß er hier war. Dann bestand die Chance, daß er für den Rest seines Lebens unentdeckt blieb.

»Laß alles wieder so herrichten, wie es war«, befahl er Arthur deswegen. »Laß die Leichen wieder dorthin legen, wo sie gefunden wurden und alles unternehmen, daß das Schiff so aussieht, wie unmittelbar nach dem Absturz.« Es war ihm klar, daß dieses nur begrenzt ging. Jemand, der das Wrack näher untersuchen würde, würde schnell feststellen, daß das Schiff auseinandergenommen und nur provisorisch wieder zusammengesetzt worden war. Falls die Leute von der Armee dies sorgfältig untersuchten, würden sie vor einem kleinen Rätsel stehen, obwohl sie am Ende annehmen würden, daß die Roboter aus der Stadt unerwartete Neugier gepflegt und die Unfallstelle nach ihrer Untersuchung wieder aufgeräumt hätten. Er hoffte allerdings, daß die Fakten des Absturzes so offensichtlich waren, daß die Untersuchenden gegebenenfalls auf weitere Einzelheiten verzichteten. Arthur nahm die Anordnungen ohne Fragen entgegen. Das war eine seiner guten Eigenschaften, die Birk an ihm so schätzte. Die zurückgebliebenen Roboter machten sich an die Aufgabe, die Unfallstelle wieder in den ursprünglichen Zustand zu versetzen, während Arthur und Birk zum Delta zurückkehrten und sich auf den Rückflug nach Beta-Nu begaben.

»Ich wünsche, daß Beta-Nus Radaranlagen in voller Abwehrbereitschaft sind«, sagte Birk, als sie wieder durch die Dunkelheit zurückflogen. »Der Alarm ist auszulösen, wenn auch nur irgend etwas, das größer als eine Fledermaus ist, im Umkreis von tausend Kilometern landet, verstanden?«

»Sehr wohl, Sir.«

»Und treffe Vorbereitungen für morgen. Ich möchte einen Ausflug nach Alpha-Xi machen, um mich zu vergewissern, daß dort alles klappt, nur für den Fall, daß dieses Schiff die Vorhut einer weiteren Flotte war.«

»Wie Sie wünschen, Sir.«

»Was meinst du«, sagte Birk, sich im Sitz herumdrehend, um seinen Gefährten besser ins Auge fassen zu können, »wie stehen die Chancen, daß einer der Überlebenden durchkommt?«

»Nicht sehr gut, Sir. Es wird ein Wunder sein, wenn es einer länger als zwei Tage durchsteht.«

Birk seufzte. »Das befürchte ich auch.«

»Das ist genau das, was ich dachte, als wir Sie fanden, Sir.«

Während des weiteren Fluges sagte Birk kein einziges Wort mehr.




3.

 

 

 

Bei der Ankunft in der Stadt erwartete sie die Nachricht, daß einer der Überlebenden auf dem Weg gestorben war. Beunruhigt sah Birk Arthur an. »Es war doch nicht…«

»Nein, Sir, es war keine der Frauen«, entgegnete Arthur schnell. Gelegenheiten wie diese ließen Birk argwöhnen, daß der Roboter über telepathische Fähigkeiten verfüge, aber dann machte er sich klar, daß Arthur nur seine besondere Besorgnis um die Frauen gespürt und daraus Rückschlüsse auf seine Gefühle gezogen hatte. Für einen Mann, der elf Jahre alleine gelebt hatte, waren Frauen sehr wichtig. Um ihn zu beruhigen, fügte Arthur hinzu: »Ihr Zustand ist unverändert geblieben.«

Birk seufzte erleichtert und hatte im gleichen Moment Schuldgefühle deswegen. »Sieh mich nur an«, sagte er, halb zu sich selbst gesprochen. »Da bin ich doch tatsächlich froh, daß ein Mann, den ich überhaupt nicht kenne, gestorben ist, solange es sich nicht um eine der Frauen handelt. Und dabei könnte es sich bei diesen Frauen um übellaunige Megären handeln, während der Mann ein absoluter Heiliger ist – alles nur, weil sie vom anderen Geschlecht sind.«

»Sie stehen im Moment unter großem Streß, Sir«, beruhigte ihn der Roboter. »Es ist so viel in so kurzer Zeit passiert. Das entschuldigt viele Dinge.«

»Genau das, was ich nötig habe«, bemerkte Birk sarkastisch und wandte sich zum Gehen. »Absolution von einer Maschine.« Er war mit sich unzufrieden und benötigte einen Blitzableiter, und Arthur war, wie immer, der einzige, der dafür in Frage kam.

Die Roboter hatten die Überlebenden in das Stadtkrankenhaus von Beta-Nu geschafft, das einige Häuserblocks von Birks Wohnturm entfernt lag. Birk überlegte, sich dorthin zu begeben, um ein Auge auf den Fortgang der Dinge zu haben, entschied sich dann aber anders. Er besaß keinerlei medizinische Ausbildung. Einen Platz in einem Krankenhaus konnte er also höchstens als Patient einnehmen. Aus seiner eigenen Erfahrung wußte er, wie gründlich und effektiv die Krankenhäuser der Macher waren. Hunderte, wenn nicht Tausende von Robotern standen dort zur Verfügung, um sich um die Überlebenden zu kümmern – Roboter, die seit Jahrhunderten nichts mehr zu tun gehabt hatten und die diese Chance begrüßen würden, erneut ihre Funktionen zu erfüllen. Selbst wenn die menschliche Physiologie anders als die von ihnen gewohnte war, so hatte er doch selbst erfahren, wie klug und anpassungsfähig sie sein konnten. Wenn die Absturzopfer überhaupt gerettet werden konnten, dann brachten es diese Roboter fertig.

Er ging in sein Schlafzimmer, konnte aber nicht einschlafen. Der Gedanke an diese neue Reva verfolgte ihn. Er hatte zu viel überschüssige Energie abzuarbeiten, so lief er in dem Zimmer auf und ab wie eine gefangene Bestie. Es gab nichts, was er tun konnte, und das frustrierte ihn. Arthur kam herunter, um bei ihm zu sein und ein Auge auf ihn zu haben, wagte aber nicht, unaufgefordert zu sprechen. Gelegentlich fragte Birk ihn nach dem Zustand der Patienten, und Arthur holte sich über Funk den Bescheid vom Krankenhaus: Zustand unverändert.

Es wäre ja nicht so schlimm, dachte Birk, wenn endlich eine Entscheidung fiele. Sterben sie alle, wird das Leben wie vorher weitergehen. Kommt irgend jemand durch, werde ich auch damit fertig werden. Aber nur warten und nichts wissen, das macht mich verrückt.

Sollte einer durchkommen, hatte er einen Plan für alle Eventualitäten zu machen, das war ihm klar. Einer oder mehrere zusätzliche Menschen konnten eine große Erleichterung bedeuten. Dann war da jemand, mit dem er sich unterhalten konnte, jemand, mit dem man Probleme teilen konnte, jemand, der ihn von der fast unerträglichen Langeweile seines einsamen Lebens erlöste. Es konnte aber auch sein, daß ein anderer Mensch eine unerträgliche Belastung bedeutete. Er hatte sich an eine bequeme, um nicht zu sagen streßfreie Lebensweise gewöhnt. Andere Leute würden vielleicht mit ihm streiten, was Arthur niemals tat. Sie würden ihn vielleicht auslachen oder ihn nicht mögen, und er hatte in den letzten zehn Jahren verlernt, damit fertig zu werden. Birk bemühte sich, nicht mehr daran zu denken. Das waren Dinge, mit denen er sich befassen mußte, wenn es an der Zeit war, nicht vorher. Es lag in der Hand des Schicksals, was geschehen würde, und es hatte keinen Zweck, daß er sich mit nutzlosen Befürchtungen zermürbte. Alles, was er tun konnte, war, zu warten, so frustrierend dies auch sein mochte. Zuletzt forderte die Natur doch ihren Zoll von ihm. Er hörte auf herumzurennen und setzte sich in einen Sessel neben dem Bett. Zwei Stunden vor Sonnenaufgang überwältigte ihn der Schlaf. Graue Wolken verhüllten diesmal seine Träume und verhinderten, daß er sich beim Erwachen daran erinnerte.

 

 

Er erwachte ziemlich unvermittelt und richtete sich verwirrt in seinem Sessel auf. Aus der Fülle des Lichts im Zimmer konnte er schließen, daß die Sonne schon ziemlich hoch stehen mußte. »Arthur!« rief er.

»Zur Stelle, Sir«, sagte der Roboter aus einer Zimmerecke. Die unbequeme Stellung im Sessel hatte ihn ganz steif werden lassen, besonders seinen Nacken. Birk massierte ihn und bewegte den Kopf langsam im Kreis, die schmerzenden Muskeln streckend. »Warum hast du mich so lange schlafen lassen?«

»Sie haben in der Nacht so wenig Schlaf bekommen, Sir. Ich dachte, es würde Ihnen guttun.«

»Das möchte ich selber entscheiden. Wie ist das Befinden der Patienten?« Arthur zögerte den winzigen Bruchteil einer Sekunde. »Ein weiterer Patient ist gestorben, vor kaum einer halben Stunde. Es war eine der Frauen.«

Ein eisiges Gefühl durchströmte Birk, ähnlich dem, das er empfunden hatte, als er zum ersten Mal hörte, daß es einen Überlebenden gab. Seine stärkste Hoffnung war gewesen, daß die beiden Frauen überleben würden. Diese Hoffnung hatte sich soeben um 50 % verringert. »Welche Frau ist es?« fragte er und wagte kaum zu atmen. »Die größere mit dem hellen Haar.«

Birk schloß die Augen, um die Tränen zurückzuhalten. Reva – er hatte sie erneut verloren, seine Reva. Obwohl er nicht die geringste Ahnung hatte, wie diese Frau war, hatte er bei ihrem ersten Anblick gehofft, sie könne die Liebe wieder neu beleben, die er für seine Ex-Frau empfunden hatte. Nun hatte er Reva noch einmal verloren. Das Schicksal hatte einen seiner grausamen Scherze gemacht, zweimal sein Herz auf dieselbe Art zu stehlen.

»Natürlich«, murrte er laut, »ich hätte wissen sollen, daß sie es war. Das läßt mich mit der kleinen Plumpen zurück, nicht wahr?« Langsam stand er auf und verzog das Gesicht, als er die geplagten Muskeln dehnte.

Arthur hatte es seit langem gelernt, rhetorische Fragen zu ignorieren, und ersparte sich eine Antwort. Statt dessen half er Birk hinüber zum Tisch. »Das Frühstück ist bereits fertig und wartet auf Sie, Sir«, sagte er diensteifrig. Birk ließ sich am Tisch nieder und betrachtete die Auswahl, die die kleinen Helferroboter auf ein stummes Signal Arthurs aus dem Nebenraum hereintrugen. Alle Gerichte waren das, was er normalerweise schätzte: Ein reichhaltiges Obstkompott, leicht geröstete braune Brötchen und eine würzige proteinhaltige Eiercreme, alles in reichhaltigen Mengen serviert. Arthur hatte sich alle Mühe gegeben, seinem Herrn heute morgen besonders zu gefallen, aber dieser hatte keinen Appetit. Lustlos schob er die Speisen auf seinem Teller hin und her, nahm ein paar Bissen, dann legte er das Besteck hin und stand auf. »Ich danke dir, Arthur, aber ich habe keinen Hunger. Ich muß jetzt einmal ausgehen, eine Weile von hier verschwinden.«

»Jawohl, Sir. Ich habe alle Vorbereitungen für Ihre Fahrt nach Alpha-Xi getroffen.«

Birk hatte ganz vergessen, was er letzte Nacht angeordnet hatte. »Hm, ja, das ist sehr wichtig, aber das hat noch etwas Zeit. Jetzt muß ich erst einmal eine Zeitlang für mich alleine sein – um meine Gedanken etwas zu ordnen.«

»Wie Sie wünschen, Sir.«

Birk verließ den Turm kurze Zeit später. Er dachte über die Ironien und Idiotien des Lebens nach. Warum ausgerechnet die Blonde? fragte er sich. Warum Reva? Warum starb nicht die andere?

Er hatte sie nur für ein paar flüchtige Sekunden in dem ungünstigen gelben Scheinwerferlicht gesehen. Ihr wirres Haar hatte das meiste von ihrem Gesicht verborgen. Ihr Körper war blutüberströmt gewesen. Aber wo seine Erinnerung in Einzelheiten versagte, war seine Einbildungskraft rasch zur Hand. In seiner Vorstellung war sie zu einem Duplikat von Reva geworden, eine hochgewachsene, schlanke nordische Schönheit, gewandt, fröhlich und intelligent. Aus ihren blauen Augen blitzte Witz und Klugheit, und sie konnte einen Mann mit aller Leidenschaft lieben. Sie war sanft und zärtlich, konnte aber trotzdem entschlossen ihren eigenen Weg verfolgen: eine lohfarbene Tigerin mit tausendundeinem Geheimnis, das Männer entzückte. Alles dies hätte ihm gehören können, wenn er darum bat, und er wußte, daß ihr Bild niemals mehr aus seiner Seele weichen würde: Reva, die perfekte Frau, die ideale Liebhaberin – ihm nun grausam zum zweiten Mal gestohlen.

Und was war ihm geblieben? Eine kleine, stämmige Asiatin mit langweiligen schwarzen Zöpfen. Er hatte von ihr zwar auch nicht mehr gesehen als von seiner blonden Reva, aber wie konnte diese andere sich schon mit seiner Reva messen?

Vielleicht würde sie ja auch gar keine Gelegenheit dazu haben. Arthur hatte gemeint, es sei ein Wunder, wenn einer der Geretteten tatsächlich überleben würde. Bei der Geschwindigkeit, mit der sie jetzt starben, würde es nicht lange dauern, bis er wieder alleine war – das einzige intelligente Lebewesen auf diesem ganzen Planeten. Er lebte in einer reinen Phantomwelt. Das war offensichtlich, wenn er sich die grellfarbigen Steintürme ansah, die wellenförmigen Mosaikmuster der Gehsteige, die Armeen von grauen Instandhaltungsrobotern, die sich wie Geister in den Straßen bewegten und Beta-Nu und alle anderen Städte wie sorgfältig gepflegte Friedhöfe instand hielten. »Tot«, brüllte er durch die Straßen, »alles hier ist tot!« Seine zweite Reva war tot. Die Macher waren tot. Diese Stadt hier war tot. Dieser ganze verdammte Planet war tot. Alles, was hierherkam, starb. Auch seine Seele starb langsam ab. Noch lebte er selbst, aber auch dessen konnte er sich nicht mehr so sicher sein. War er der einzige lebende Wärter in diesem Mausoleum, oder war er nur einer dieser Geister, mit etwas mehr Substanz als die anderen, aber genauso tot und nutzlos.

Seine ziellose Wanderung durch die Straßen der Stadt hatte ihn zufällig zum Waffenarsenal geführt. Beta-Nu mochte eine kleine Stadt gewesen sein, bekannt als Zentrum der Kunst, aber seine Einwohner hatten nie versäumt, Waffen zu ihrer Verteidigung anzuhäufen. Wie alle Städte auf diesem Planeten war Beta-Nu immer zum Krieg gerüstet. Etwas anderes hätte die Vernichtung bedeutet.

Birk ging in das höhlenartige Gebäude hinein und wanderte die Gänge auf und ab. Hier befand sich genügend Potential, um diesen Kontinent mehrere Male zerstören zu können. Wenn es zum Krieg kam, hatten die Macher sich nie mit halben Sachen zufriedengegeben. Hier gab es automatische Waffen, die fliegen, kriechen oder schwimmen konnten; »Gewehre«, die so klein waren, daß man sie mit einer Hand bedienen konnte, und andere, die von zwei Fahrzeugen in Stellung gebracht werden mußten. Der Einfallsreichtum der Macher in bezug auf Massenvernichtungswaffen übertraf selbst den menschlichen Geist.

Er ging in den Vorratsraum und suchte ein großes Energiepaket für ein Landfahrzeug heraus. Es war schwerer, als er erwartet hatte, und verschiedene Male wollte er schon einen der Hilfsroboter herbeirufen; aber schließlich schaffte er es doch, seine schwere Fracht in den anderen Lagerraum hinüberzuschaffen. Dort lud er sie auf eine der großen mit Waffen bestückten Panzerwagen. Fast meinte er, das Gefährt seufzen zu hören, als es aus seinem jahrhundertelangen Schlaf erwachte.

Es war ein richtiges Monster, fünfundzwanzig Meter lang, sieben Meter breit, fünf Meter hoch. Anstatt eines einzigen großen Geschützturmes trug es mehr als ein Dutzend Kanonen verschiedener Größen und Kaliber. Angestrichen war es in einer düsteren grün-grauen Tarnfarbe und bewegte sich auf einer einzigen breiten Kette. Dieses gewaltige Fahrzeug beförderte eine Menge Tod und Verderben. Birk hatte Schwierigkeiten hineinzuklettern. Der Panzerwagen war für die großen, dünnen Körper der Macher konstruiert. Seine Handgriffe lagen zu weit auseinander, und die Einstiegsluke war sehr eng. Er zwängte sich in die enge Führerkabine und brauchte einige Minuten, um sich mit der Anordnung der Instrumente vertraut zu machen. Nachdem er den Motor angeworfen und sich vergewissert hatte, daß alles zu seiner Zufriedenheit lief, ließ er den Panzerwagen majestätisch aus dem Arsenal auf die Straße rollen. Er mußte sich seine Route sorgfältig aussuchen, denn für viele der schmaleren Straßen war das Gefährt zu breit. Es fuhr mit erstaunlicher Schnelligkeit. In weniger als einer Stunde hatte es seinen Bestimmungsort erreicht. Dies war im nördlichen Sektor der Stadt, den er als einzigen bereits gründlich erkundet hatte. Das Viertel, das er sich ausgesucht hatte, war ein Industriegebiet, von großen Wohnblocks umgeben. Es hatte nichts, was von großem Nutzen für die Nachwelt sein konnte, aber es war von großem Nutzen für ihn. Birk konzentrierte sich und blickte angestrengt durch die Zielvorrichtung, bis er einen großen Lagerhausblock genau im Visier hatte. Dann schaltete er eine der kleineren Energiekanonen an und drückte auf den Abschußhebel. Er lächelte grimmig, als die geballte Ladung blauer Energie das Rohr verließ. Der Schuß landete genau in dem Lagerhaus. Langsam, krachend stürzte es zusammen. Eine Wolke grauweißen Staubs stieg in den Himmel.

Nicht spektakulär genug, entschied Birk. Er suchte nach einem neuen Ziel. Neunzig Grad entfernt fand er einen riesigen Wohnblock, mindestens fünfzig Stockwerke hoch. Ein fast grausam zu nennendes Lächeln spielte um seine Lippen, als er es ins Visier nahm. Dann ging er die Liste der Waffen durch, die ihm zur Verfügung standen, und entschied sich für einen Feuerball. Vielleicht würde der einen zufriedenstellenderen Effekt haben.

Er schoß zwei Feuerbälle hintereinander auf die oberen Stockwerke des Gebäudes. Die beiden Explosionen waren höchst zufriedenstellend. Laute Detonationen erschütterten den Boden, Fensterscheiben klirrten, und Steinbrocken und Ziegel flogen durch die Luft. Manche von ihnen landeten erst mehrere hundert Meter weiter. Die vier oberen Stockwerke des Wohnblocks waren verschwunden. Sie hinterließen nichts als eine zerklüftete Silhouette gegen den blauen Himmel. Elf Jahre, dachte Birk. Seine Handknöchel wurden weiß, so fest umspannte er die Bedienungsgriffe. Elf beschissene Jahre hier am Arsch der Welt. Elf Jahre mit niemandem zu reden als diesen gottverdammten Robotern. Ich kann Arthur ja ganz gut leiden, aber manchmal macht er einem schon Bauchschmerzen. Warum muß er immer wissen, was ich grade denke? Warum läßt er mich nie in Ruhe? Warum läßt er mich niemals allein, so daß ich mich in Frieden auskotzen kann?

Selbst während er sich so in Gedanken auskotzte, all das ausspie, was ihm seit langem im Kopf herumging, stellte er die Zielvorrichtung auf die nächstniedrigen Stockwerke ein. Dann feuerte er zwei weitere Feuerbälle ab und beobachtete mit erstarrter Fröhlichkeit, wie sie ihr Zerstörungswerk vollführten.

Warum mußte sie nur sterben? Das ist nicht fair! Nach elf lausigen Jahren hatte ich die Chance, meine an Reva begangenen Fehler wieder gutzumachen, und sie nahmen mir sie wieder weg. Niemals läuft etwas richtig. Eine verdammte Unterbrechung in elf beschissenen Jahren ist doch nicht zuviel verlangt. Aber nein, selbst das gönnten sie mir nicht. Die Explosion einer ganzen Salve von Feuerbällen erschütterte die Stille von Beta-Nu. Von dem Wohnblock waren nur noch zwanzig Stockwerke übriggeblieben. Der Boden war übersät von Schutt. Verbissen feuerte Birk weiter, legte all seinen Haß und seine Enttäuschung in die Schüsse. Tod und Vernichtung, darauf läuft es doch hinaus, nicht wahr? Tod und Vernichtung, das ist die ganze Welt. Alles um mich herum ist dabei, zu sterben, und ich werde niemals hier wegkommen. Solange ich lebe, werde ich niemals wieder mit einem anderen Menschen reden. Und ich werde sterben, wie diese neu angekommenen Menschen, wie die Macher starben, und niemanden wird es interessieren. Bei mir wird es nur etwas länger dauern, das ist alles. Aber wenn ich sterbe, dann werde ich etwas mit mir nehmen. Du wirst dabei auch untergehen, du gottverdammte Stadt! Welches Recht hast du, mich zu überleben? Du kannst mir Reva wegnehmen, aber ich werde dafür sorgen, daß du dafür bezahlst! Die Tränen in seinen Augen ließen ihn kaum noch das Ziel auf dem Sucher erkennen. Trotzdem verfehlte er es rein instinktmäßig nicht. Salve auf Salve von Feuerbällen schlug in die leeren Wohnungen ein, zerstörte sie vollständig. Er schoß so lange, bis der Vorrat an Feuerbällen erschöpft war, dann ging er auf andere Ziele und andere Waffen über, bis er das ganze Viertel seinem Haß und seiner Frustration geopfert hatte.

Es dauerte zwei Stunden, bis die Munitions- und Energievorräte des Panzerwagens zu Ende gingen. Siebenhundert Meter im Umkreis gab es nur noch rauchende Ruinen. Birk kletterte hinaus und sah sich sein Zerstörungswerk an. Er fühlte sich schwach, aber merkwürdig sauber, gereinigt von dem Gift, das in den letzten Tagen seinen Geist verwirrt hatte. Der Haß, die Unsicherheit, die Frustrationen waren verschwunden, zumindest für eine Weile. Er konnte sich wieder auf rationale Art und Weise mit seinen Problemen befassen. Der Preis, den die Archäologie dafür zu zahlen hatte, war hoch. Aber es war die einzige Münze, mit der Birk zahlen konnte, und er hatte das Gefühl, daß der Handel es wert war.

Er sprang von dem Panzer herunter und machte sich auf den Weg zurück in die Stadt. Fröhlich pfeifend machte er einen Bogen um die großen Ruinenstücke auf seinem Weg und überlegte sich, was Arthur wohl zum Lunch vorbereitet hatte.

Arthur wußte mit Sicherheit über Birks Zerstörungswerk im Norden der Stadt Bescheid. Er konnte die Schüsse und das Zusammenkrachen der Häuser nicht überhört haben. Außerdem würden ihm die Hilfsroboter einen vollständigen Bericht über das Bombardement durchgegeben haben. Aber der Chefroboter erwähnte den Vorfall mit keinem Wort. Das war vermutlich, so nahm Birk an, weil Arthur ihn schon zu gut kannte. Er würde lediglich der Instandsetzungsbrigade den Befehl gegeben haben, die Überreste seiner Zerstörungswut zu beseitigen und den Panzerwagen wieder auf seinen alten Platz im Arsenal zu bringen. Damit wäre die Sache dann für immer vergessen.

Der Roboter servierte den Lunch außergewöhnlich schweigsam. Birk war von seinen morgendlichen Aktivitäten geschwächt und sprach wenig, während er aß. Sein zum Abreagieren bestimmter Überfall auf die Stadt, der Streß der vergangenen Nacht und das überschlagene Frühstück hatten einen Bärenhunger bei ihm erzeugt. Er schlang das Essen hinunter und verlangte noch mehr.

Erst nachdem er seinen Hunger gestillt hatte, wagte er, auf das Thema, das ihn die ganze Zeit beschäftigt hatte, zu sprechen zu kommen. »Wie geht es den Patienten?« fragte er beiläufig.

»Zwei der Männer sind im Laufe des Morgens gestorben.«

»Aha.« Solche Neuigkeiten griffen ihn nicht mehr an wie zuvor. Mit seiner morgendlichen Zerstörungswut hatte er diese Dämonen vertrieben. Er war nun in der Lage, die Tatsachen wieder rational aufzunehmen. Er rechnete nach: Einer starb auf dem Weg zum Hospital, Reva starb in der Nacht, und nun die beiden Männer. Verblieben ein Mann und eine Frau. »Wie geht es den anderen beiden?« fragte er Arthur. »Nicht sehr gut«, entgegnete der Roboter. Wenn er einen Kopf gehabt hätte, würde er ihn wohl zweifelnd geschüttelt haben. »Beide sind sehr schwer verletzt. Allerdings berichten mir die Arztroboter, daß die Chancen fifty-fifty stehen, einen der beiden zu retten.«

»Wen?« fragte Birk und versuchte, dabei möglichst gleichmütig zu klingen. »Das liegt bei Ihnen, Sir.«

»Bei mir? Wie das? Ich bin kein Arzt. Ich kann nicht einmal einen Verband um einen verletzten Finger legen.«

»Man sagt mir, daß Sie die Wahl treffen können.« Arthur baute sich direkt vor Birk auf. »Sehen Sie, beide Patienten haben Verletzungen an ihren inneren Organen erlitten, Verletzungen, die vermutlich in allernächster Zeit tödlich sein werden. Aber die verletzten Organe sind bei beiden verschieden. Indem man nun die Organe des einen durch die funktionierenden des anderen ersetzt, könnte es möglich sein, wenigstens einen der beiden Patienten zu retten. Es ist dasselbe Verfahren, mit dem man einem Roboter Teile entnimmt, um einen anderen am Arbeiten zu halten.«

»Eine Transplantation«, sagte Birk.

Der Roboter verglich den neuen Begriff mit seinem Vokabular. »Das scheint das richtige Wort zu sein, ja, Sir.«

»Und ich soll entscheiden, wer der Empfänger ist.« Das war mehr eine Feststellung als eine Frage.

»Ja, Sir. Mit Ausnahme der Patienten, die beide nicht bei Bewußtsein sind, sind Sie die Person, die am stärksten von der Entscheidung betroffen ist. Da ist es nur natürlich, daß Sie sie treffen sollten.«

Birks Handflächen schwitzten. Sein Körper wußte, welche Wahl er zu treffen hatte, aber sein Geist war noch nicht bereit. »Soviel ich weiß, gibt es eine Menge Probleme mit transplantierten Organen. Da sind die verschiedenen Blutgruppen, das Problem der sauberen Verbindung, und ganz wesentlich das Problem des Abstoßens…«

»Den Medizinrobotern sind all diese Probleme bekannt, und noch ein paar mehr. Unsere Macher benutzten gleichfalls die Transplantationsmethode, und sie hatten einen Weg gefunden, mit all dem fertig zu werden.«

»Menschliche Wesen sind aber so verschieden von den Machern…«

»Auch darüber sind sich unsere Mediziner im klaren, Sir.« Arthurs Humor (wenn es Humor sein sollte) war trockener als Sand. »Sie können keinen Erfolg garantieren, im Gegenteil. Sie sagen nur, daß es genug Ähnlichkeiten gibt, um das Risiko einzugehen. Die Chancen stehen in jedem Fall fünfzig zu fünfzig. Wenn man aber die Transplantation nicht wagt, sind die Chancen für beide Patienten, den nächsten Tag zu erleben, gleich null.«

Birk stand vom Tisch auf und wanderte im Zimmer herum, wobei er dem Roboter bewußt den Rücken zuwandte. »Du forderst mich auf, Gott zu spielen, Arthur. Was du von mir verlangst, ist, zu entscheiden, ob der eine oder der andere Mensch mehr Recht hat zu leben. Das ist eine riesengroße Verantwortung.«

»Ich könnte die Wahl für Sie treffen, wenn Sie das vorziehen.«

»Das ist nicht der entscheidende Punkt«, sagte Birk schnell und wußte im gleichen Moment, daß genau dies der entscheidende Punkt war – ob er nämlich willens war, die Verantwortung in diesem Fall zu übernehmen. Bis jetzt war er nicht gezwungen gewesen, irgendeine Verantwortung zu übernehmen. Die Roboter waren automatisch zur Unfallstelle geeilt, wie sie es getan hatten, als sein eigenes Raumschiff abgestürzt war. Er hatte nicht zu entscheiden gehabt, ob dies gut oder schlecht war. Die Überlebenden waren ins Krankenhaus geschafft worden. Trotz bester medizinischer Versorgung waren inzwischen sechs von ihnen gestorben. Das war Schicksal, Birk trug keine Verantwortung dafür. Nun kam aber die Verantwortung auf ihn zu. Die Entscheidung, die er traf, würde das Leben zweier vollkommen Fremder beeinflussen. Die anderen Sterbefälle waren nicht seine Schuld. Aber jetzt würde er vorsätzlich einen Menschen töten, um einen anderen zu retten.

»Der springende Punkt ist«, fuhr er fort, »daß ich die bestmögliche Entscheidung treffen muß.«

»Natürlich, Sir.«

»Du sagst, daß beide sterben werden, wenn keine Transplantation erfolgt?«

»Ohne jeden Zweifel, Sir.«

»Dann ist es eigentlich keine Frage, ob man den einen tötet, um den anderen zu retten«, überlegte Birk laut. »Sie sind beide praktisch tot. Es ist nur eine Frage, welchen von beiden man retten soll.«

Sofern Arthur eine bestimmte Meinung über Birks Wortklaubereien hatte, behielt er diese für sich. »Würde einer der beiden Patienten weniger Transplantationen benötigen als der andere?« fragte Birk. Arthur schwieg einige Sekunden. Vermutlich hatte er eine Funkkonferenz mit den Ärzterobotern, um die Antwort auf diese Frage herauszufinden. Birk konnte aber auch nicht den Verdacht unterdrücken, daß der Roboter lediglich versuchte, ihn selbst zu analysieren, um herauszufinden, welche Antwort sein Herr zu hören wünschte. Arthur, das hatte er herausgefunden, konnte manchmal sehr geschickte krumme Wege gehen, wenn die Situation es erforderte. »Bei der Frau sind etwas weniger Transplantationen nötig«, sagte Arthur schließlich.

Birk, der dem Roboter noch immer den Rücken zugekehrt hielt, schloß die Augen vor Erleichterung. Irgend etwas war zum Schluß doch noch gutgegangen. Nun hatte er wenigstens einen rationalen Grund, die Wahl zu treffen, die er von Anfang an treffen wollte.

Er sah Arthur an und sagte mit autoritärer Gebärde: »Dann ist sie diejenige, die gerettet werden soll. Laß dem Mann die Organe entnehmen, die man für sie benötigt.«

»Sehr wohl, Sir.« Die Würfel waren gefallen.
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Birk hatte daran gedacht, die Transplantation im Krankenhaus persönlich zu überwachen, aber Arthur riet ihm davon ab. Birk könne in keiner Weise behilflich sein und seine Gegenwart sei vermutlich nur hinderlich. Außerdem wies der Roboter darauf hin, daß die Gefahr bestünde, daß Birk sich mit seiner Gegenwart zu stark emotionell engagiere und ein Mißlingen der Operation ihn dann um so stärker treffe. Birk sah diese Argumente schließlich ein und sagte zu, sich vom Krankenhaus fernzuhalten. Arthur versprach, ihn über alle Entwicklungen auf dem laufenden zu halten. Zum geplanten Besuch von Alpha-Xi war es zu spät geworden. Dafür benötigte man einen ganzen Tag. Birk verschob ihn also auf den nächsten Tag. Andererseits gab es wenig Vernünftiges, womit Birk die Zeit des Wartens während der Operation totschlagen konnte. Vom Umherlaufen in seinem Zimmer wie ein werdender Vater hatte er bald genug. Schließlich schlug Arthur einen gemeinsamen Spaziergang vor, und Birk stimmte freudig zu. Bei einem Bummel durch die Straßen von Beta-Nu machte Arthur ihn auf einige interessante Dinge aufmerksam, doch Birk bekam kaum etwas mit. Seine Gedanken waren im Krankenhaus bei der Operation.

Als sie bei Sonnenuntergang auf dem Weg zurück zu ihrem Wohnturm waren, unterbrach Arthur sich plötzlich mitten in der Rede und sagte: »Soeben wurde die Operation beendet, höre ich.«

»Wie ist sie verlaufen?«

»Die Arztroboter sind für den Moment zufrieden. Der Spender ist natürlich gestorben. Der Anschluß der Organe bei der Frau gelang ohne größere Schwierigkeiten. Ihre Lebenszeichen, wie man sie für ein menschliches Wesen abschätzen kann, sind schwach, aber regelmäßig. Man wird sie in den nächsten zwei Tagen unter ständiger Beobachtung halten. Überlebt sie diesen Zeitraum, so sind unsere Mediziner der Meinung, daß sie es geschafft hat.«

Birk nickte. »Halte mich über jede Veränderung auf dem laufenden, und sei sie noch so gering.«

»Selbstverständlich, Sir.«

Das Dinner an diesem Abend war ein Festbankett. Es bestand aus sieben Gängen von Birks bevorzugten Speisen, beginnend mit einer würzigen Gemüsesuppe bis zu einem herrlich süßen Früchtedessert mit Gebäck. Ich sollte dafür sorgen, daß hier jeden Tag ein Schiff herunterkommt, dachte Birk. Auf die Kochkünste der Küchenroboter scheint dies einen hervorragenden Einfluß auszuüben. Er wußte allerdings, daß der wirkliche Grund hierfür in Arthurs Besorgnis um seinen Seelenzustand lag, und amüsierte sich über die Ansicht des Roboters, psychologische Probleme könnten mit einer guten Mahlzeit gelindert werden. Essen war bestenfalls ein Heilmittel für körperliche Gebrechen. Aber er sah keinen Sinn darin, dies einem Roboter klarzumachen, der weder aß noch sonstige psychologische Probleme hatte.

Er gab Anweisung, ihn am nächsten Morgen früh für die Inspektionstour nach Alpha-Xi zu wecken, und ging bald zu Bett. Der Schlaf kam erst spät. Im Traum wurde er von einem Mann gejagt, der ihn als seinen Mörder bezeichnete. Bevor der Geist dieses Mannes ihm etwas antun konnte, kam ein Traum-Arthur herein und berührte ihn sanft, worauf der Geist wie ein Luftballon zerplatzte. Danach schlief Birk traumlos.

Wie angeordnet, weckte Arthur ihn bei Morgengrauen. Der Zustand der Frau war unverändert, was die Roboter im Hospital als positives Zeichen ansahen. Je länger ihre neuen Organe stabil blieben, desto mehr Zeit hatte ihr Körper, sich an sie zu gewöhnen. Man konnte noch keine endgültige Prognose er stellen, aber die Tatsache, daß sie bisher überlebt hatte, war ermutigend.

Nach einem einfachen Frühstück brachen Birk und Arthur im Delta zu der entfernten Stadt Alpha-Xi auf. Sie lag auf dem gleichen Kontinent, aber an der südöstlichsten Spitze, fast siebentausend Kilometer entfernt. Wieder übernahm Arthur die Pilotenfunktion, was Birk Gelegenheit gab, die Szenerie unter ihnen zu betrachten. Er fühlte, wie die Frustration wieder in ihm zu wachsen begann, und bemühte sich, sie erbarmungslos zu unterdrücken. Es stimmte, daß er nichts tun konnte, um die Überlebenschancen der Frau zu vergrößern, aber er war nicht untätig. Diesen Flug unternahm er nicht zum Zeitvertreib. Er hatte eine wichtige Überlebensfunktion.

Alpha-Xi war sein As im Ärmel, seine Versicherung gegen eine mögliche Entdeckung, für den Fall, daß ein Raumschiff von der Erde landen und man eine Suchexpedition aussenden würde. Es handelte sich um eine Stadt, die ausschließlich unter der Erde erbaut war, verborgen vor allen suchenden Augen. Sie lag mehr als hundert Kilometer vom nächsten Ort entfernt und hatte nur einen verborgenen Zugang, der leicht zu verteidigen war. Der Mehrzahl der Roboter in den größeren Städten war ihre Existenz unbekannt. Arthur wußte von ihr nur, weil sein vorhergehender Herr ein Architekt war, der an ihr mitgebaut hatte und der verunglückte, bevor er die Erinnerung daran aus Arthurs Gedächtnis auslöschen konnte.

Der Ursprung Alpha-Xis hatte ganz einfache Gründe. Einigen der wohlhabendsten und einflußreichsten Macher aus den verschiedensten Städten gefiel die kriegerische Entwicklung auf dem Planeten überhaupt nicht. Heimlich planten sie ein Versteck, in dem sie sich, ihre Familien, Freunde und Diener beim letzten, alles entscheidenden Krieg verbergen konnten, um in Ruhe das Gemetzel oben abzuwarten. Wenn alles vorbei war, wollten sie wieder auftauchen, um ihren Platz als die berufenen Führer der Gesellschaft wieder einzunehmen.

Das war zumindestens die Idee gewesen. In der Praxis hatte sie sich, wie so viele scheinbar guten Ideen, nicht verwirklichen lassen. Alpha-Xi wurde unter absoluter Geheimhaltung erbaut, aber nie benutzt. Ihre so weitsichtigen Planer und Erbauer hatten nicht einmal geargwöhnt, daß der letzte Krieg ein bakteriologischer sein würde. Sie starben wie die Fliegen dahin, bevor auch nur einer von ihnen das großartige Asyl erreichen konnte.

Birk hoffte, daß er unter Umständen mehr Glück mit Alpha-Xi haben würde. Seine ständige Angst vor Entdeckung, besonders in den ersten Jahren, hatte Arthur veranlaßt, ihm die Einrichtung eines Unterschlupfes in der geheimen Stadt vorzuschlagen. Birk hatte sie untersucht und schließlich akzeptabel gefunden. Ehe man wieder in ihr leben konnte, mußten aber noch viele Veränderungen vorgenommen werden. In den vielen Jahrhunderten, die seit ihrer Errichtung verstrichen waren, war Alpha-Xi stark zerfallen. Im Gegensatz zu den normalen Städten auf dem Planeten, die ihre Energie entweder aus natürlichen Quellen, aus Nuklearbrennstoffen oder von der Sonneneinstrahlung bezogen, mußte Alpha-Xi aus angelegten Energievorräten betrieben werden. Solarkollektoren verboten sich aus Gründen der Geheimhaltung, Bergwerke oder Pumpstationen kamen nicht in Betracht. Die Erbauer hatten Energiepakete in Containern eingelagert, ähnlich den Energiepaketen, mit denen die Panzerwagen und anderen Fahrzeuge betrieben wurden. Die Energie sollte für mindestens hundert Jahre ausreichen – lange genug, so meinte man, um jeden Holocaust oben überstehen zu können. Alpha-Xi überstand das geplante Jahrhundert. Seine Roboter hielten es, ähnlich wie ihre Gefährten in den Städten auf dem Planeten, sauber und in Ordnung für die erwartete Ankunft ihrer Herren. Aber als die Energie zu Ende ging, hörte alle Pflege auf. Die kleinen grauen Roboter wurden langsamer und erstarrten dann mitten in ihren Tätigkeiten. Staub sammelte sich an, der Staub eines Jahres, eines Jahrzehnts, eines Jahrhunderts, eines Jahrtausends. Insekten drangen in die Stadt ein, richteten sich in ihren Winkeln ein, stellten ihr Leben ganz auf die unterirdische Existenz um. Auch kleinere Tiere kamen und entdeckten die Lebensmittelvorräte. Diese waren fast unerschöpflich und ermöglichten ihnen, sich beinahe unbegrenzt zu vermehren, bis die Straßen übersät waren mit kleinen Kreaturen und die Luft bestialisch stank. Erdbeben und der Zahn der Zeit ließen einige Gebäude zusammenbrechen. Hin und wieder brach ein Feuer aus, das sich wegen mangelnder Luftzirkulation allerdings nicht weit ausbreiten konnte. Einige Wasserleitungen brachen und überschwemmten Teile der Stadt, bis das Wasser allmählich versickerte. An anderen Stellen gab es Wassereinbrüche, die gleichfalls größere Schäden verursachten.

Und über allem herrschte die Dunkelheit, die von keinem einzigen Lichtstrahl erhellt wurde. Die Nacht bewahrte Alpha-Xi sicher an ihrem Busen, eine Nacht, die zweitausend Jahre dauerte.

Das waren die Gegebenheiten, die Birk vorfand, als er das erste Mal mit Arthur nach Alpha-Xi kam. Die Verteidigungseinrichtungen, die dem Ansturm ganzer Armeen widerstehen sollten, waren im wahrsten Sinne des Wortes kraftlos geworden und leisteten ihren Bemühungen keinerlei Widerstand. Die giftigen Gerüche und die verbrauchte, stehende Luft warfen Birk allerdings bald um. Arthur mußte ihn nach draußen tragen und wiederbeleben. Selbst mit einer improvisierten Gasmaske und einem starken Suchscheinwerfer spürte Birk das Beklemmende der Dunkelheit um sich herum. Sie erschien ihm wie eine mächtige Hand in einem schwarzen Handschuh, die seine Seele aus seinem Körper herauspressen wollte. Alpha-Xi verkörperte, mehr noch als irgend etwas anderes auf diesem Planeten, den Tod und den Verfall, die auf ihm herrschten.

Er hätte damals das Vorhaben spontan aufgegeben, wenn Arthur nicht darauf bestanden hätte, daß man die Stadt wieder aufbauen könne. Als erstes versorgten sie sie mit neuer Energiezufuhr und erweckten sie dadurch wieder zum Leben. Trotz des jahrhundertelangen Verfalls reagierte sie auf die Energiezufuhr besser, als Birk erwartet hatte. Viele Leitungen waren vom Zahn der Zeit oder der Nager angefressen oder zerstört, aber trotzdem sprang das Licht in der ganzen Stadt wieder an und vertrieb die Dunkelheit. Irgendwie, das fand Birk heraus, war die Dunkelheit nützlich gewesen. Sie hatte den Berg der Probleme verdeckt, vor denen er nun stand. Bei Licht könnte er sehen, wie groß die Aufgabe war, die Stadt wieder funktionsfähig zu machen. Die meisten der dort befindlichen Roboter waren nutzlos geworden. Insekten und kleine Tiere hatten in ihnen ihre Nester gebaut. Erneut wollte Birk aufgeben, und erneut brachte Arthur ihn davon ab.

Neue Instandhaltungsroboter aus allen Städten des Kontinents wurden herangeschafft, um die Säuberung und Reparatur zu übernehmen. Birk stellte nur eine Bedingung, die Arthur bereitwillig akzeptierte: Keiner der neuen Roboter durfte Alpha-Xi jemals wieder verlassen. Das Geheimnis der Stadt mußte absolut gewahrt bleiben. Sollten jemals Menschen auf diesem Planeten landen, durfte es niemanden geben, der ihnen einen Hinweis geben konnte. Langsam wurde Alpha-Xi wieder bewohnbar, dank der Hilfe Tausender Roboter. Die Insekten und anderen Tiere wurden getötet oder aus ihren Bauten vertrieben. Die Luftschleusen wurden gesäubert, so daß frische Luft zirkulieren konnte. Der Dreck und die Fäkalien in den Straßen wurden fortgeschafft. Tote Leitungen wurde repariert. Selbst die funktionierenden Leitungen wurden überprüft, um sicherzustellen, daß sie weiter funktionieren würden. Schutt wurde weggeräumt, um die Beschädigungen festzustellen.

Kolonnen von Robotern arbeiteten sich von einem Ende der Stadt zum anderen vor und entfernten den Schmutz, der sich innerhalb und außerhalb der Gebäude angehäuft hatte. Sechs Monate, nachdem sie zum erstenmal nach Alpha-Xi gekommen waren, kehrten Birk und Arthur zurück, um festzustellen, daß sich die Stadt total verändert hatte. Neue Lager mit großen Vorräten an Lebensmitteln waren angelegt worden. Birk war äußerst zufrieden mit seinem persönlichen Zufluchtsort für den Fall, daß der Planet je entdeckt würde, und dankte Arthur für seine Beharrlichkeit. Danach hatte er die Stadt zunächst alle sechs Monate aufgesucht, um sicherzustellen, daß sie vollkommen in Ordnung und bereit war, ihm im Notfall sofort Unterschlupf zu gewähren. Aber im Laufe der Jahre, in denen ihm mehr und mehr klar wurde, daß niemand ihn jemals finden würde, waren seine Befürchtungen allmählich verschwunden. Als nun das Delta sanft in dem Wald landete, der den Eingang der Stadt verbarg, fiel ihm ein, daß fast drei Jahre seit seiner letzten Inspektion vergangen waren. Er hatte ein wenig Angst, daß die Stadt wieder in den Zustand versunken sein könnte, in dem er sie damals vorgefunden hatte, verwarf diesen Gedanken dann aber wieder, denn er hatte die Stadt mit genügend Energiepaketen für die nächsten hundert Jahre ausgerüstet. Und danach würde er wohl kaum noch Interesse an ihr haben.

Birk und Arthur stiegen aus und machten sich auf den Weg durch den Wald. Es war eine angenehme Wanderung über einen schattigen Weg. Die Luft roch frisch nach einem kürzlichen Regen. In einiger Entfernung sprangen kleinere Tiere herum. Obwohl Birk von der Stadt unter ihm wußte, konnte er keinerlei Anzeichen entdecken, die auf ihre Existenz hinwiesen. Er wußte, daß sie bereits auf den Monitoren der automatischen Verteidigung erfaßt waren, aber selbst darauf gab es keinen Hinweis. Birk war sehr zufrieden, daß alles so natürlich aussah.

Sie hielten vor einem Baum an, der sich in zwei Stämme gabelte, so, als sei er einst vom Blitz gespalten worden. Birk wandte dem Baum sein Gesicht zu und sagte: »Birk Aaland. Öffne dich, Sesam.«

Nachdem diese Redewendung automatisch mit einer Bandaufnahme von Birks Stimme verglichen worden war, öffnete sich der Zugang zur Stadt. In einer Lichtung hinter dem Baum glitt ein großes Rasenstück zurück und legte eine steile Rampe frei, die nach unten führte. Sobald Birk und Arthur das Tor passiert hatten, schloß es sich wieder. Zehn Meter weiter unterhalb erreichten sie eine massive Stahlmauer. Für den Fall, daß sie unerwünschte Eindringlinge waren, hätten die Verteidigungseinrichtungen der Stadt sich ihrer auf verschiedene Weisen entledigen können, zum Beispiel durch Giftgas oder Energieexplosionen. Birk wiederholte nur noch einmal seinen Namen laut, und die Mauer glitt beiseite, um sie hindurchzulassen. Insgesamt mußten sie drei verschiedene Sicherheitsschleusen passieren, jede etwas anders konstruiert, um eine eindringende Macht aufzuhalten, wenn nicht ganz zu vernichten. Nachdem sie das letzte Hindernis passiert hatten, erreichten sie einen offenen Aufzugschacht, der zur Stadtebene hinunterführte.

Birk holte den Aufzug wieder mit seiner Stimme herbei. Er war groß genug, um sowohl die Maschinen für den ursprünglichen Bau wie auch Hunderte von Überlebenden eines erwarteten Holocaust zu transportieren. Rasch erreichten sie mit ihm Alpha-Xi. Eine mögliche Invasionstruppe würde nicht so glücklich sein. Mit ihr würde der Aufzug zweihundert Meter einen dunklen Schacht hinuntersausen, in dem sich alle fünf Meter Todesfallen befanden.

Unten angekommen, war nur noch ein Tor zu öffnen und die beiden befanden sich in der Stadt. Birk atmete auf, als er feststellte, daß ringsherum alles in bester Ordnung war. Weit über ihnen wölbte sich die Decke. Sie war aus dem nackten Felsen herausgearbeitet, von dem aber nun keine Spuren mehr zu entdecken waren. Jeder Quadratzentimeter war mit Leuchten bedeckt, die sich in Farbe und Leuchtkraft abwechselten und Muster der verschiedensten Art bildeten. Dieser »Himmel« konnte sogar als Anzeigetafel für die Botschaften des Stadtregenten benutzt werden. Das laufend wechselnde Bild dieses Himmels erzeugte seltsame Schatten, die über die Häuser und Straßen der Stadt tanzten und den Eindruck von Leben und Bewegung vermittelten, obwohl diese Stadt genauso tot war wie alle anderen auf diesem Planeten. Zur Schlafenszeit wurde der Himmel auf ein blaues Dämmerlicht abgedunkelt, ging aber nie ganz aus. Die Schöpfer der Stadt wollten bei den Einwohnern keine Klaustrophobie erwecken.

Unterhalb dieses riesigen Himmels breitete sich die Stadt wie ein Bild aus einem Märchenbuch aus. Sie verbreitete noch immer das Flair einer jungfräulichen unbewohnten Stadt, trotz der Jahrhunderte des Zerfalls. Hohe Wohntürme, bis zu fünfundfünfzig Stockwerken, ragten imponierend in den farbenprächtigen Himmel. Zwischen ihnen standen niedrigere Gebäude, keins von ihnen rechtwinklig. Es waren Halbkugeln, Ovale, Konstruktionen mit geschwungenen Kurven. Gerade Linien waren verpönt, um die Architektur nicht zu streng erscheinen zu lassen. Alles in Alpha-Xi floß in eleganten Linien, und alles trug sanfte Pastellfarben. Die Stadt vermittelte einen fröhlichen und beschwingten Eindruck. Die Luft war erfüllt vom verlockenden Duft frischer Blütenknospen. Die Schöpfer dieser Untergrund-Zufluchtsstätte hatten zu den reichsten und mächtigsten Mitgliedern der Macher-Oberschicht gehört. Sie hatten nicht die Absicht gehabt, ihr weiteres Leben nach dem erwarteten Holocaust in einer spartanischen Umgebung zu verbringen. Sie waren an ein Leben in Reichtum und Luxus gewöhnt, und sie hatten dafür gesorgt, daß sie diesen Lebensstil weiterführen konnten. Alpha-Xi war eine Feenstadt, ein Xanadu, ein Garten der Genüsse zur Befriedigung aller Wünsche dieser Oberschicht. Die Gebäude wechselten sich mit Parks und Grünflächen ab, die Birk alle hatte erneuern lassen. Es gab Theater und Konzerthallen, Vergnügungsparks und Promenaden. Die künftigen Bewohner von Alpha-Xi hatten nicht die Absicht gehabt, auf irgendeinen Komfort zu verzichten.

Und nun war die Stadt Birks privates Paradies geworden, für den Fall, daß das Leben draußen für ihn zu gefährlich werden würde. Die Welt veränderte sich, aber manche Funktionen blieben die gleichen.

Birk schlenderte die Straßen entlang – seine Straßen – mit Arthur an seiner Seite. In allen anderen Städten fühlte er sich mehr als neugieriger Tourist denn als Eroberer, aber Alpha-Xi war seine Stadt. Er hatte sie aus der Finsternis erlöst, hatte sie zu ihrer alten Größe wiederherrichten lassen. Alpha-Xi war seine Stadt, und das konnte man seinem Gang ansehen. Hin und wieder nickte er leutselig nach der einen oder anderen Seite, um die stummen Jubelrufe einer dankbaren Bevölkerung zu quittieren.

Nach und nach inspizierte er mit Arthur alle wichtigen Punkte. Sie überprüften die Schaltzentralen, um sicherzustellen, daß jedes Teil richtig funktionierte; sie überprüften den militärischen Komplex, um sicherzugehen, daß die Stadt sich gegen feindliche Angriffe verteidigen konnte; und sie überprüften die Vorräte, ob nichts fehlte oder sich gar Schädlinge eingeschlichen hatten. Birk hatte nicht die Absicht, solche Dinge dem Zufall zu überlassen, besonders nicht mit einer drohenden Invasion weiterer Raumschiffe auf der Suche nach dem verlorengegangenen.

Alles war in bester Ordnung. Seine Stadt war bereit und wartete auf sein Kommen. Birk nahm den Lunch in einem der vorhandenen Parkrestaurants ein, bevor er sich entschloß, wieder nach Beta-Nu zurückzufliegen. Arthur informierte ihn: »Die Ärzte haben leicht ermutigende Nachrichten. Die Lebenszeichen der Frau verstärken sich schwach.«

»Ist die Chance jetzt größer, daß sie es überstehen wird?«

»Ich kann die Ärzte nicht dazu bewegen, sich eindeutig zu äußern. Sie sagen nur, daß sie etwas mehr Hoffnung gefaßt haben.«

Birk schlang die letzten Bissen seines Essens hastig hinunter und stand auf. »Wir sollten uns auf den Rückweg machen«, sagte er. »Hier haben wir alles erledigt. Die Stadt funktioniert. Mir ist wohler, wenn wir wieder in Beta-Nu sind, für den Fall, daß irgend etwas passieren sollte.«

»Sehr wohl, Sir.«

Die Stadt schloß sich selbsttätig wieder hinter ihnen ab, als sie die Rampe zum Tageslicht hinaufgingen. Birks Tempo war diesmal eiliger. Mit langen, kraftvollen Schritten ging er durch den Wald zurück zum Delta. Der Roboter hatte keine Mühe, mit ihm Schritt zu halten, aber unterwegs sprachen sie kaum miteinander.

Birk bestand darauf, auf dem Rückflug selbst die Führung des Deltas zu übernehmen. Er spürte, wie sein Lebensmut wieder zunahm. Was auch passieren würde, es würde bald passieren. Alle Vorsichtsmaßnahmen waren getroffen, nun mußte er zurück. Er mußte an Ort und Stelle sein, wenn die Entscheidung fiel, deshalb holte er das letzte aus dem Delta heraus. Es war ihm trotzdem noch nicht schnell genug.

Als sie sich Beta-Nu näherten, fragte er, ob es ihm gestattet sei, einen Blick auf die Patientin zu werfen. Arthur setzte sich über Funk mit den Arztrobotern in Verbindung, die gegen einen kurzen Besuch nichts einzuwenden hatten. Er dürfe allerdings der Frau nicht zu nahe kommen oder irgend etwas berühren. In diesem Genesungsstadium bilde die Infektion noch eine große Gefahr.

Birk landete das Delta auf dem Dach des Krankenhauses und eilte mit Arthur hinunter. Als sie sich der Intensivstation näherten, fühlte Birk, wie seine Handflächen wieder zu schwitzen begannen. Er hatte diese Frau nur einmal kurz gesehen, unter äußerst ungünstigen Umständen. Dabei war sie in einem schockähnlichen Zustand gewesen, was sich auf ihr Aussehen nicht gerade günstig auswirkte. Das grelle gelbe Scheinwerferlicht hatte ihre gelbe Hautfarbe fahl aussehen lassen – und, das mußte er zugeben, er war auch nicht besonders aufnahmefähig in jener Nacht gewesen. Alle seine Sinne und sein Gedächtnis waren mit hastigen und gegensätzlichen Eindrücken bombardiert worden. Nun würde er sehen, wie sie wirklich aussah. Er fürchtete sich, weil er wußte, wieviel davon abhing. Instinktiv fühlte er, daß sein ganzes zukünftiges Leben von der Frau, die jetzt noch besinnungslos im Krankenbett lag, beeinflußt werden würde.

Im Vorraum der Intensivstation mußte er einen sterilen Schutzanzug überziehen, der noch aus der Zeit der Macher stammte und notdürftig seiner Figur angepaßt worden war. Er war viel zu lang und flatterte als Schleppe hinter ihm her. Die dazu gehörenden Handschuhe waren so groß, daß sich seine Hände darin verloren. Er hätte mit ihnen nichts anfassen können. Aber er war ja auch nur da, um zu sehen, nicht um zu operieren, deswegen spielte es überhaupt keine Rolle.

Dann öffnete sich die Tür zur Intensivstation, und Birk durfte eintreten. Der Raum war so in Dämmerlicht gehüllt und das Bett vollkommen von medizinischen Apparaten umstellt, daß er zunächst kaum den weiblichen Körper dort im Bett erkennen konnte. Sachte näherte er sich, um einen Blick auf die Frau zu werfen, wurde aber von einem Roboter aufgehalten. Näher als zwei Meter ließen sie ihn nicht heran. Er mußte sie also von weitem betrachten.

Den Körper der Frau bedeckte nur ein dünnes Tuch. Sie war so klein, wie er sie in Erinnerung hatte. Wenn sie stünde, würde sie ihm kaum bis zu den Schultern reichen. Nur ihr Kopf war ganz sichtbar. Das Haar floß jetzt frei um ihren Kopf herum und bildete einen tiefschwarzen Rahmen um ihr bleiches schlafendes Gesicht.

Birk starrte angestrengt, um mehr Einzelheiten auszumachen. Offensichtlich war die Frau nicht so unansehnlich, wie er zunächst befürchtet hatte. Sie schien japanischer Abstammung zu sein, hatte ein rundes Gesicht, volle Wangen, eine kleine Nase und einen schmalen Mund. Ihr ganzer Körper, der sich unter dem Tuch abzeichnete, schien rund zu sein, aber nicht fett, sondern nur stämmig. Ihr ruhiger Gesichtsausdruck war nicht unattraktiv – und sie war jung, nicht viel älter als zwanzig. Zugegeben, sie war keine Schönheit, nicht so, wie es seine verflossene Reva gewesen war, aber sie war auch keine fette alte mama-san, wie er befürchtet hatte. Als er sie so betrachtete, fühlte er eine Erektion in seiner Hose. Obwohl niemand um ihn herum war, der davon Notiz oder gar daran Anstoß hätte nehmen können, wandte er sich verlegen ab.

»Sie sieht aus, als könne sie es schaffen«, sagte er zu Arthur, wobei er sich krampfhaft bemühte, in seiner Stimme keine Emotionen preiszugeben.

»Die Ärzte können das noch immer nicht versprechen.«

»Trug sie irgendein Identifikationsmerkmal bei sich? Vielleicht eine Tätowierung oder eine Kette oder ein Armband…«

Arthur unterhielt sich stumm mit den Arztrobotern, dann informierte er ihn: »Ja, sie trug einen Anhänger um den Hals. Man bringt ihn herein.«

Ein Roboter brachte wenig später ein Halsband, das Birk so vorsichtig entgegennahm, als sei es aus Schmetterlingsflügeln gemacht. Er mußte es nah an seine Augen heben, um in dem Dämmerlicht die Aufschrift lesen zu können. Sie lautete LT. MICHI NAKAMURA 97426328.

»Ja, das genügt für den Augenblick«, sagte Birk. »Zumindest, bis sie zu sich kommt und mehr über sich selbst erzählen kann.« Immer noch etwas verlegen über die automatische Reaktion seines Körpers, wandte er sich ab und verließ den Raum. Arthur folgte ihm, wie immer, auf dem Fuß. Lieutenant Michi Nakamura, dachte er, als er draußen den Schutzanzug abstreifte. Nicht schlecht. Das geht gut über die Lippen. Ich könnte mich an diesen Namen gewöhnen, glaube ich. Das »Lieutenant« sollten wir natürlich weglassen. Ihre militärische Karriere war in dem Moment beendet, als ihr Raumschiff abstürzte.

Er verschwendete keinen Gedanken daran, welche Meinung wohl die junge Dame hatte, ihren Titel fallenzulassen. Am Ende müßte sie doch mit ihm übereinstimmen, denn sie würde, genau wie er, diesen Planeten niemals wieder verlassen.
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Vier weitere, lange Tage mußte Birk durchstehen, ohne daß sich eine wesentliche Veränderung im Zustand der Frau ergab. Die Ärzteroboter sahen diese Stabilität als ein gutes Zeichen an. Birk machte sie nur von Tag zu Tag gereizter. Er unternahm weite Jagdausflüge, obwohl reichlich Vorräte vorhanden waren. Dies begründete er mit dem vermehrten Bedarf für den Fall, daß die Frau wieder genese. Arthur widersprach nicht.

Mindestens zweimal am Tag ging Birk hinüber zum Hospital. Jedesmal stand er dann lange vor ihrem Bett und betrachtete sie, als sei sie ein Ausstellungsstück im Museum. Ihre Gesichtszüge wurden ihm von Mal zu Mal vertrauter, und ihm wurde mehr und mehr bewußt, wie voreingenommen doch sein erstes Urteil gewesen war. Sie war absolut nicht so häßlich, wie er zunächst glaubte. Natürlich war sie kein nordischer Typ wie Reva, vielleicht auch nicht so schön wie sie, aber sie hatte ihre eigene Schönheit. Vermutlich hatte er im Laufe des letzten Jahrzehnts zu viele Abbildungen der Macher gesehen, so daß lange, schlanke Körper in einem größeren Maße zum Standard für ihn wurden, als er das gedacht hatte. Die einzige menschliche Gestalt, die er zu Gesicht bekommen hatte, war sein eigenes Spiegelbild gewesen. Die Hilfsroboter ringsherum waren absichtlich klein und untersetzt gehalten, damit man sie ignorieren konnte. Nur Arthur war eine schlanke, hohe Röhre, die Achtung und Freundschaft erweckte. Aber sobald Birk einmal seine Vorurteile überwunden hatte, mußte er sich eingestehen, daß Michi Nakamura zumindest attraktiv, wenn nicht gar schön war.

Er hatte ja auch gar keine andere Wahl. Schaffte sie es, so mußte er sie genauso nehmen, wie sie war. Was blieb ihm anderes übrig, als sich damit abzufinden? Er masturbierte jetzt öfter als sonst, wobei Michi im Mittelpunkt seiner Sehnsüchte stand. All die alten Sagen über die Liebeskunst orientalischer Frauen fielen ihm ein. Michi – so nannte er sie bereits – war für ihn die lebende Überlieferung dieser Künste. Sie war in seine Wüste gekommen und hatte sie wieder zum Blühen gebracht, weit über seine wildesten Erwartungen hinaus.

Am zweiten Tag nach seiner Rückkehr von Alpha-Xi befahl er den Robotern, die Decke von ihr abzuziehen, um ihren Körper besser inspizieren zu können. Scham hatte man ihnen nicht einprogrammiert. Da die Decke auch nicht unbedingt notwendig war, zogen sie sie bereitwillig zurück. Gierig starrte Birk den herrlichen, nackten weiblichen Körper an.

Erstaunlicherweise war das erste, was ihm besonders auffiel, ihr Haar. Bis zu dem Moment hatte er noch keine Notiz davon genommen, wie lang es tatsächlich war. Es floß fast bis zu ihren Oberschenkeln, in schwarzen, seidigen Wellen, die sich wundervoll von den weißen Bettüchern und ihrer zarten, goldgetönten Haut abhoben. Wirre Locken verbargen eine ihrer Brüste. Eine Strähne kräuselte sich, in aller Unschuld, auf dem dunklen Dreieck ihrer Scham. Ihn schwindelte. Das Atmen fiel ihm schwer. Da lag sie nun hilflos und verwundet vor ihm, und er konnte nichts für sie tun. Selbst eine Berührung konnte den Tod für sie bedeuten. Jahre der Unterdrückung aller Lüste ließen seinen Körper vor Begierde zittern. Sein Puls raste. Kalter Schweiß bildete sich auf seiner Stirn. Schließlich mußte er fluchtartig den Raum verlassen. Nie wieder befahl er den Robotern, sie für ihn zu entblößen. Aber das Bild der nackten Frau verließ ihn nicht mehr, brannte sich in sein Gedächtnis ein, verfolgte ihn in seinen Träumen.

Auch andere Bilder aus jüngster Vergangenheit tauchten in seinen Träumen auf. Die zwei Gestalten aus dem »Fenster« im Kunstmuseum verfolgten den Wehrlosen – die eine auf dem Boden liegend, um Hilfe oder Gnade flehend, während die andere ihr achtlos den Rücken zuwandte. Zunächst war er ein teilnahmsloser Betrachter, bald aber ein Teil der Szene. Mit ausgestrecktem Arm wand er sich auf dem Boden und flehte die andere Gestalt um Hilfe an, die sich jedoch mitleidslos nicht umwandte. Ihre Züge waren nicht zu erkennen, aber ihre Figur war die von Reva – Reva, die ihn erneut verriet. Aber dann veränderte sich die Figur plötzlich, wurde kleiner, runder, untersetzter…

An diesem Punkt wachte er jedesmal auf und versuchte, die bösen Träume zu vertreiben. Er wollte nicht wissen, wie es weiterging, wollte sich nicht eingestehen, daß ihm eine weitere Zurückweisung bevorstehen könnte. Dies war ein schlimmerer Gedanke als die Befürchtung, er könne für den Rest seines Lebens allein bleiben.

Am vierten Tag hatte Arthur eine gute Nachricht für ihn: Michi Nakamura würde vermutlich durchkommen. Vier Tage lang, seit der Operation, hatte sie in einer Art Koma gelegen, atmete nur mit künstlicher Hilfe. Nun regten sich ihre Lebensgeister wieder. Die Maschinen, die ihren Blutkreislauf in Bewegung hielten und sie beatmeten, waren nicht länger nötig. Sie lag auch nicht länger bewegungslos. Obwohl sie unter Medikamenteneinfluß stand, machten sich nun die Schmerzen bemerkbar. Hin und wieder wand sie sich unter dem Laken, stöhnte leise. Langsam erwachte ihr Geist. Wenn das Warten vorher schon sehr unangenehm für Birk gewesen war, so wurde es nun fast unerträglich. Fast ständig beobachtete er sie auf einem Monitor, dessen Bilder über Arthur kamen. Wandte Michi sich vor Schmerzen auf ihrem Bett, wandte er sich vor Schmerzen in seinem Sessel. Ihr leises Stöhnen klang für ihn wie die Seufzer einer Todesfee. Selbst nachdem er den Monitor abgestellt hatte, verfolgte ihn ihr Bild und ließ ihm keine Ruhe.

In der Nacht darauf träumte er wieder von dem Fenster und den zwei Gestalten. Wieder war er die um Hilfe flehende Gestalt auf dem Boden, wieder mißachtete die andere Gestalt sein Flehen. Dann wandte sie sich um. Schnell bedeckte er die Augen. Er wollte nicht wissen, wer ihn so schlecht behandelte, wer ihn zurückwies. Die Furcht vor etwas Unbekanntem war in diesem Fall noch immer besser als das Wissen, wer sein Judas war.

Er erwachte mit einem Schrei und setzte sich aufrecht. Arthur, der wie immer treu ergeben in einer dunklen Ecke stand, eilte herbei, um ihn zu trösten. Aber es war keiner der üblichen Alpträume, und Birk benötigte die Unterstützung des Roboters diesmal nicht. Gefaßt winkte er ab und sagte kühl und beherrscht: »Laß das Delta tanken und fertigmachen für morgen früh. Ich will alleine mit ihm fliegen.«

»Sehr wohl, Sir«, antwortete der Roboter. »Darf ich fragen, wohin Sie wollen?«

Fast ohne zu zögern antwortete Birk: »In die Schwarze Stadt.«

 

 

Von allen Städten des Planeten, die Birk bisher erkundet hatte, hatte er nur einer einen Namen anstatt einer Bezeichnung aus griechischen Buchstaben gegeben. Das war die Schwarze Stadt, fernab von Beta-Nu, auf einem anderen Kontinent, jenseits eines großen Ozeans. Der Flug würde mehr als vier Stunden dauern, selbst bei Höchstgeschwindigkeit des Deltas.

Es war ein Flug, den er nicht leichten Herzens unternahm – und nicht ohne Furcht. Er hatte sich einmal vorgenommen, nie mehr dorthin zurückzukehren. Nun galt es aber, einige besonders böse Gedanken zu verbannen. Die Schwarze Stadt zog ihn wie ein Magnet an.

Als Arthur Birks Ziel erfuhr, bat er darum, mitkommen zu dürfen. Das Delta mußte für den Rückflug neu aufgetankt werden. Er konnte es auch zurückfliegen, falls Birk nach dem Besuch in der Stadt aus emotionalen Gründen dazu nicht mehr in der Lage sei. Aber Birk lehnte ab. Dies war etwas, was er allein durchstehen mußte. Arthurs Gegenwart würde ihn nur ablenken. Aber er gestattete ihm, den Robotern in der Schwarzen Stadt den Funkbefehl zu geben, auf Birks Befehle zu warten und das Delta aufzutanken, während er sich auf seinem schwierigen Gang befand.

Vor dem Start nahm Birk ein kräftiges Frühstück zu sich. Schwere Wolken hatten sich aufgetürmt, und sein Kurs führte ihn in die Ausläufer eines Sturms. Das Delta konnte nicht hoch genug steigen, um den Wolken auszuweichen, und so mußte Birk die Zähne zusammenbeißen und durch den strömenden Regen fliegen. Überall um ihn herum zuckten Blitze, und das Delta tanzte auf und nieder. Es gab Momente, in denen er wünschte, er hätte Arthur doch mitgenommen. Der Roboter war ein sicherer, beständigerer Pilot. Aber er wußte, daß er richtig gehandelt hatte, und so tat er sein Bestes, um durch den Sturm hindurchzukommen. Über der Mitte des Ozeans hatte er es geschafft. Von dort an hatte er nur offenes Wetter. Das endlose Wasser unter ihm war sehr ermüdend, aber er machte ja keine Besichtigungsfahrt. Deshalb schaltete er den Autopilot ein und lehnte sich in seinem Sitz zurück, bis die Instrumente ihm anzeigten, daß er den anderen Kontinent erreicht hatte. Das Land unter ihm war so mit Urwald überwuchert wie die Landschaft um Beta-Nu. Ohne die Eingriffe der Macher herrschte überall wieder das natürliche Leben. Die offenen Steppen dort unten waren überfüllt mit Herden grasender Tiere. Möglicherweise ist Intelligenz nur ein Parasit auf allen Welten, dachte Birk. Jedenfalls sehen sie sehr viel friedvoller aus, wenn keine denkenden Wesen sie verunsichern. Aber, so dachte er weiter, ohne intelligente Wesen ringsum gibt es auch niemanden, der in der Lage ist, zu erkennen, wie friedvoll es hier ist.

Dreihundert Kilometer landeinwärts erhob sich eine Gebirgskette. Birk überprüfte seine Koordinaten und lenkte das Delta nordwärts. Nach wenigen Flugminuten entdeckte er seinen Bestimmungsort. Die Schwarze Stadt lag auf einem Plateau innerhalb des Gebirges, etwa tausendfünfhundert Meter über dem Meeresspiegel. Er landete auf dem Dach eines Gebäudes, das ihm bei der ersten Erkundung der Stadt als Quartier gedient hatte. Sekunden später war er von eifrigen Robotern umringt, die auf seine Befehle warteten. Alleine machte er sich auf den Weg.

Er hatte die Schwarze Stadt so getauft, weil sie genau dies war: schwarz, geheimnisvoll, morbide, sogar ein wenig furchteinflößend. Im Gegensatz zu den meisten anderen Städten dieses Planeten war sie nicht in die Höhe gebaut. Die Gebäude waren weniger als siebenunddreißig Stockwerke hoch und nicht so spitz und nadelförmig wie anderswo, eher flach und gedrungen. Die massive Architektur verlieh dem Ganzen einen bedrohlichen Ausdruck. Aber mehr noch als die Architektur war es die Farbgebung, die die Stadt von anderen Städten dieses Planeten unterschied. Hier gab es keine leichten Pastelltöne, die dem Betrachter einen beschwingten Eindruck vermittelten. Zwar war auch hier der Effekt sorgfältig berechnet, aber zur anderen Seite hin. Alles war hier in dunklen, gedämpften Tönen gehalten. Schwarz war die beherrschende Farbe. Das schlug sich auf die Seele nieder, hatte den gewünschten depressiven Erfolg. Dies war eine Stadt der Trauer, eine Stadt, dem Tod und der Verzweiflung, dem Verfall und der Vergänglichkeit gewidmet. Die Schwarze Stadt repräsentierte, mehr als jede andere Stadt, das Schicksal und die Tragödie dieses Planeten. Arthur zufolge war sie erbaut worden als eine Stadt der Erinnerung und des Gedenkens. Krieg, Zerstörung und Tod waren den Machern so alltäglich geworden, daß fast selbstverständlich eine Stadt der Trauer dazugehörte. Hierher kamen die Trauernden des ganzen Planeten, um sich von ihrem Leid zu erholen. Hier wurden sie umsorgt und mit Sympathie umgeben, sowohl von den Mittrauernden wie von den Einwohnern der Stadt. Es war die merkwürdigste Form von Tourismus, von der Birk je gehört hatte, aber sie erfüllte eine wichtige Aufgabe für die Psyche der Macher. So hatte die Stadt floriert, damals, in jener fernen Vergangenheit. Die melancholische Atmosphäre in den engen Straßen schlug Birks Stimmung um so mehr nieder, je näher er dem Amphitheater, dem Ziel seiner Pilgerreise, kam. Ein frischer Wind wühlte in seinen Haaren. Dieser Wind schien hier ununterbrochen zu wehen, eine ewige Melodie zwischen den dunklen Gebäuden zu spielen. Heute klang diese Melodie besonders traurig – ein stiller Seufzer über die Ungerechtigkeit der Welt und die Größe des Todes.

Nach einer halben Stunde Fußweg erreichte Birk sein Ziel. Im Zentrum der Stadt befand sich ein riesiger offener Platz, sechseckig, mit zehn Häuserblocks an jeder Seite des Rechtecks. Ein Teil des Platzes war mit Büschen und blühenden Bäumen bedeckt, die von den rastlosen Robotern in absoluter Symmetrie gehalten wurden. Schattige Alleen zogen sich durch diesen lieblichen Garten, einige gepflastert, andere nicht. In der Mitte des Platzes wurde der Park abgelöst von einer asphaltierten Fläche mit Statuen und Skulpturen, unterbrochen von kunstvollen Springbrunnen, die mit ihren Strahlen komplizierte geometrische Figuren formten. Aber es war das Gebäude im Zentrum dieses Platzes, das Birks Aufmerksamkeit anzog. Es wuchs aus dem Grund wie ein Vulkan, die ganze umliegende Szenerie beherrschend – ein Kegel aus weißem Stein, das einzige Weiß, das Birk in der Stadt entdeckt hatte. Der Durchmesser seiner Grundfläche betrug mehr als hundert Meter. Über dreißig Stockwerke verjüngte es sich bis auf zwanzig Meter. Alle drei Stockwerke gab es Reihen hoher, prismatischer Fenster, die das Licht der umliegenden Gärten regenbogenartig zurückwarfen.

Das war die Gedächtnishalle, die größte Attraktion, die die Schwarze Stadt ihren Besuchern offerierte. Für Birk war es eine Stätte des Schmerzes und der Furcht – und die Alternative zur Masturbation, die er Arthur verboten hatte zu erwähnen. Sie war der Magnet, der ihn heute über den halben Planeten hinweg angezogen hatte.

Entgegen seiner Absicht, sich der Halle langsam und gemessen zu nähern, beschleunigte Birk seine Schritte, je näher er ihr kam. Wieder überfiel ihn Ehrfurcht, als das uralte Gemäuer unmittelbar vor ihm aufragte. Zwar hatten die Macher sehr viel größere Bauwerke erstellt, auch in dieser Stadt, aber keins war so ehrfurchtgebietend wie dieses.

Zahlreiche Türen führten in den Kegel hinein. Birks Schritte hallten in den hohen, weiten Gängen wider. Vor langer Zeit mußte dieses Gebäude einmal Tag und Nacht mit Hunderten oder gar Tausenden überfüllt gewesen sein. Nun kam hier ein einsamer Pilger, der nicht das verlorene Leben eines anderen betrauern wollte, sondern sein eigenes. Birk erreichte einen großen, freien Raum, von dem aus Rampen an der Innenseite des Kegels nach oben führten. Auf ihnen gelangte man zu den Sitzreihen des zentralen Amphitheaters, in dem rund um die Uhr Massengedenkfeiern zelebriert wurden. Hier konnten sich die Trauernden einer Gruppentherapie hingeben. Birk wandte sich aber geradeaus. Er war mehr an den privaten Therapiemethoden interessiert, die gleichfalls hier offeriert wurden.

Eine Rampe führte ihn in das Souterrain. Dort informierten Schilder in einer der Sprachen der Macher über die verschiedenen Dienstleistungen. Birk hatte sich nie bemüht, eine der Macher-Sprachen zu erlernen, da ihm Arthur immer als Dolmetscher zur Verfügung gestanden hatte. Trotzdem hatte er jetzt keine Schwierigkeiten, denn er wußte genau, wohin er sich zu wenden hatte.

Zielbewußt ging er zu einer Kabine, öffnete die Tür und trat ein. Der Raum war dunkel und kühl. Ein schwaches Licht erhellte sein einziges Möbelstück, einen verstellbaren Lehnsessel in der Mitte. Birk zögerte einen Moment, dann ging er entschlossen hin und legte sich hinein. Der Sessel war der Größe der Macher angepaßt und etwas unbequem, aber Birk zwang sich zur Entspannung. Bald schlugen ihn die Stille und der Frieden des Raumes in ihren Bann. Arthur war nicht in der Lage gewesen, ihm zu erklären, auf welche Art und Weise diese Erinnerungskabinen funktionierten, und Birk wollte auch keine auseinandernehmen, um es herauszufinden. Alles, was er wußte, war: Sie funktionierten perfekt. Er hatte sich zwei mögliche Erklärungen zurechtgelegt. Die eine war, daß dem Besucher auf irgendeine Art eine Droge zugeführt wurde, die ihm die gewünschten Halluzinationen vermittelte, und zwar so perfekt, daß er zu der Überzeugung kommen mußte, alles sei vollkommen real gewesen. Oder aber, aus dem Gedächtnis des Besuchers wurden telepathisch die erforderlichen Informationen herausgezogen und irgendein Roboter entsprechend ausgestattet. Beide Theorien waren nicht vollkommen schlüssig. Birk konnte sich keine Droge vorstellen, die in gleicher Art und Weise auf Macher und auf Menschen wirkte. Beide Rassen waren zu verschieden, um auf ein Halluzinogen gleichartig zu reagieren. Andererseits hatte er in der Technologie der Macher keinen anderen Hinweis auf telepathische Prozesse gefunden. Hätten die Macher tatsächlich in das Gehirn eines anderen eindringen können, wäre ihre gesamte Gesellschaftsstruktur eine total andere gewesen, als sie sich ihm darbot. Aber die Frage des Wie spielte sowieso keine Rolle. Hauptsache, daß es funktionierte. Und das hatte Birk bereits herausgefunden, zu seinem großen Leidwesen. Birk lag eine halbe Stunde ruhig da, atmete entspannt und bewegte sich kaum. Er bemühte sich, sowenig wie möglich zu denken, obwohl Arthur ihm versichert hatte, daß für die Prozedur keine besondere geistige Disziplin erforderlich sei. Plötzlich, als er sich gerade an seine leicht unbequeme Lage gewöhnte hatte, öffnete sich am Ende des Raumes eine Tür. Eine ferne Melodie erklang. Birk sprang schwerfällig auf und ging durch die offene Tür. Er befand sich in einem kleinen Vorzimmer. Es wurde von kalten Leuchtstoffröhren an der Decke erhellt. An einem Bügel hing sein altes Gewand aus weißem Satin. Die alten Zeiten tauchten vor ihm auf. Schnell vertauschte er das Gewand mit seiner jetzigen Kleidung, denn er wußte, daß man den nächsten Raum nicht ohne die entsprechende Ausstattung betreten durfte.

Als er fertig war, schritt er durch eine Tür am anderen Ende des Ankleideraumes. Nun befand er sich in Revas Schlafzimmer, in ihrem alten Haus unten auf der Erde. Der weiße Plüschteppich auf dem Boden war mit rosa Punkten gemustert. Das Doppelbett war von einem Betthimmel aus weißen Spitzen überdacht. Auf der Tagesdecke in verschiedenen Rosatönen, lag ein halbes Dutzend kleiner Kissen, gleichfalls mit weißen Spitzen. Auf dem in Weiß und Rosa gehaltenen Frisiertisch vor dem großen Spiegel standen Dutzende teurer Flaschen und Döschen ordentlich aufgereiht. Birk trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Er hatte sich in diesem Zimmer niemals sehr wohl gefühlt. Es war Revas Privatreich gewesen, unzweifelhaft zu erkennen an der Ausstattung wie an dem ständigen Duft des Parfüms. Birk war nie mehr als ein Eindringling gewesen.

Die gegenüberliegende Badezimmertür stand offen. Aus ihr strömte Licht in das dunkle Schlafzimmer. Ein schwacher Seufzer erfüllte den Raum – dann trat sie ein. »Reva.« Ihm war kaum bewußt, daß er ihren Namen flüsterte, als er sie verlangend ansah. Sie stand vor ihm in dem seidig glänzenden rosa Morgenmantel, den sie immer so geliebt hatte. Er umgab ihre ganze Figur mit einem geheimnisvollen transluszenten Schimmer. Das schimmernde Gewebe schmiegte sich verheißungsvoll um Busen, Taille und Hüften, ihre volle Sinnlichkeit betonend. Ihr blondes Haar lockte sich bis herunter zu den Schultern mit einer Natürlichkeit, die nur ein erstklassiger Modefriseur erzielen konnte. Birks Blick wanderte ihren Körper hinunter, über ihre schöngeformten Beine bis zu den Füßen, die in rosa Pantöffelchen steckten. Dann richtete er seinen Blick wieder auf ihr Gesicht – das wunderschöne Gesicht mit den weit auseinanderstehenden blauen Augen, einem Blau, so tief, wie er es nie wieder bei einem menschlichen Wesen gesehen hatte. Irgend etwas glitzerte in ihren Augen, als sie seinen Blick erwiderte. Konnten es Tränen sein? Leidenschaft und Liebe drückten sich in ihrer Miene aus, so wie er es sich in unzähligen Träumen vorgestellt hatte.

Er hatte das Verlangen, auf sie zuzueilen und sie in seine Arme zu nehmen, aber seine Füße waren wie festgenagelt. Reva streckte eine Hand nach ihm aus, mit der für sie charakteristischen leichten Drehung. »Birk?« sagte sie, »oh, Birk! Ich bin so froh, daß du zurückgekommen bist. Es ist so lange her, zu lange… Ich bin froh, daß du wieder da bist. Ich brauche dich.« Mit großer Mühe gelang es Birk, einen Fuß zu heben und vor sich zu setzen. Gleich große Mühe war für den zweiten Schritt erforderlich. Danach ging es etwas leichter. Birk konzentrierte sich darauf, einen Schritt nach dem anderen zu machen. Langsam durchquerte er das Zimmer, umschritt das Bett. Reva warf ihm einladende Blicke zu, bis er nur noch wenige Schritte entfernt war. Dann kam sie ihm entgegen, bis sie sich endlich fanden.

Sie umarmten sich heftig. Birk drückte Reva so fest, daß er befürchtete, ihr die Rippen zu brechen. Aber Reva achtete nicht darauf. Ihre Leidenschaft war so groß wie die seine. Er konnte die Warme ihrer Haut spüren, als er sie so an sich preßte, die Zartheit, die er immer so an ihr geliebt hatte. Irgendwo in seinem Hinterkopf rumorte der Gedanke, daß sie keinen Tag älter war als in seiner Erinnerung, während er doch ein Dutzend Jahre älter geworden war in der Zwischenzeit; aber er vertrieb diesen Gedanken wieder. Sie war doch nur eine Erinnerung, sie konnte nicht altern.

Dann verbannte er aber diese Gedanken unbarmherzig aus seinem Gehirn. Nein, sie war tatsächlich hier, sie war voller Leben, voller Liebe. Ihr Haar duftete schwach nach Geißblatt. Ihr Atem roch nach Immergrün, als sie den Mund öffnete, um seinen Kuß zu erwidern. Ihre Finger gruben sich zärtlich in seine Schulterblätter, und ihr Körper preßte sich mit einer sinnlichen Bewegung an ihn, die seine Männlichkeit erregte.

Nein, sie war Wirklichkeit, so wirklich, wie er es nur je erhoffen konnte, und alle Zweifel daran waren reine Spitzfindigkeiten.

Seine Hände liebkosten ihren Körper. Als seine Finger unter den Morgenmantel schlüpften, konnte er wieder die Weichheit ihrer Haut spüren. Revas Fingerspitzen streichelten ihn zart, während sie ihn lange und leidenschaftlich küßte. Dann fiel der Morgenmantel zu Boden.

Sanft löste er sich von ihren Lippen und seufzte: »Oh, Reva.« Zärtlich küßte er sie auf den Hals, auf die Schultern, auf die nackten Brüste. Ihre Warzen hatten sich steil aufgerichtet. Im gleichen Moment, als er sie mit der Zunge liebkosen wollte, spürte er eine Veränderung bei Reva.

Er richtete sich auf und sah ihr in die Augen. »Stimmt etwas nicht, Liebling?«

»Warum sollte etwas nicht stimmen? Wir sind doch wieder zusammen, nicht wahr?«

Aber ihre Augen straften ihre Worte Lügen. Sie glänzten nicht mehr in unausgesprochener Leidenschaft. Auch ihr Körper hatte sich gespannt, war auf Distanz gegangen. Birk versuchte zu ergründen, was geschehen war. Im Bruchteil einer Sekunde hatte sich alles zwischen ihnen geändert, aus keinem ersichtlichen Grund. Der Unterschied war kaum spürbar, aber er war da.

»Aber… es scheint sich plötzlich alles verändert zu haben. Du bist kälter geworden.«

»Nein, das bin ich nicht«, entgegnete sie trotzig. Ihre Lippen kräuselten sich in dem ihm nur zu gut bekannten Schmollen. Sie breitete ihre Arme aus und trat einen Schritt zurück, so daß er ihren ganzen Körper bewundern konnte. »Hier bin ich, nackt und willig. Alles Weitere liegt bei dir.« Sie legte sich auf das Bett und sah ihn herausfordernd an. »Worauf wartest du noch?«

Birk spürte, wie sein Verlangen nachließ. »Warum, Reva, warum tust du das?«

»Ich tue nichts«, entgegnete sie und wiegte aufreizend die Hüften. »Du bist derjenige, der nicht mehr will.«

Er kannte diesen Ton nur zu gut. Hinter ihm verbarg sich aufwallender Ärger. Er sah sich im Zimmer um, als ob er einen Ausweg suchte, dann schloß er fest die Augen. So sollte es doch nicht sein, dachte er. Was ist nur falschgelaufen? Laut sagte er: »Nun klingst du gehässig.«

»Ich? Gehässig? Warum sollte ich gehässig sein?« Birk öffnete die Augen und wandte sich ab. Er hatte kein Verlangen mehr danach, ihren wunderschönen Körper zu betrachten. »Ich spüre eine Kälte bei dir, die nicht da sein sollte.«

Reva stand auf und stellte sich vor ihn hin. »Wenn eine Kälte in mir ist, dann ist es deine Schuld.«

»Das ist deine alte Taktik, alle Schuld auf mich zu schieben. An manchen Dingen bist du aber schuld, das weißt du.«

»Diesmal nicht, Birk, diesmal nicht. Ich bin nur ein Gebilde deiner Einbildungskraft, ein Erzeugnis deiner Erinnerungen, deiner Träume, deiner Begierden. Ich verhalte mich nur so, wie ich mich verhalten soll. Wenn du eine Kälte in mir spürst, dann hast du mir die Kälte selbst eingegeben.« Birk schüttelte erstaunt den Kopf. »Das stimmt nicht. Das hast du falsch verstanden. Das stimmt so überhaupt nicht.«

»Nein, es stimmt so, und du weißt es.« Sie trat dicht an ihn heran. »Du bist es, der die Kälte entdeckt hat, und du bist es, der sie verursacht.«

»Das ist lächerlich«, sagte Birk und versuchte, ihrer Nähe zu entkommen. »Ich diskutiere also mit einer Illusion, einer zum Leben erwachten Erinnerung ohne Herz oder Hirn, einer…«

»Warum, Birk?« fragte Reva. Sie hielt ihn an den Schultern fest. »Warum wolltest du mich erst heiß, und dann kalt?« Birk explodierte unvermittelt. »Du bist immer kalt gewesen, du gottverdammte Hure! Ich wollte nicht, daß es so kommt, aber es hat sich so in meine Erinnerung eingegraben. Dabei begann alles so anders. Die ersten Jahre mit dir waren so warm, so herzlich. Aber dann entdeckte ich die Kälte in dir, deine Selbstsucht. Und du kannst nicht behaupten, daß du damals nur eine Erfindung meiner Einbildungskraft warst, Reva. Als ich dich am meisten brauchte, hast du mich verlassen. Nach all der Liebe, die wir füreinander empfanden…«

»Glaubst du wirklich, daß es so gewesen ist? Ist dir nicht einmal der Gedanke gekommen, daß du mich bereits verlassen hattest, bevor dieses alles geschah?«

»War ich es, der dich im Gefängnis verrotten ließ, ohne dich ein einziges Mal zu besuchen? Habe ich mich von dir in der Öffentlichkeit distanziert? Habe ich gegen dich vor Gericht ausgesagt, jede Lüge wiederholt, die sie hören wollten? Habe ich die Scheidung gegen dich eingereicht, mit jeder Menge ungerechtfertigter Anschuldigungen?«

»Es gibt viele Wege, jemanden zu verlassen«, entgegnete Reva. Ihr ruhiger Ton war zum Verrücktwerden. Warum schreit sie nicht zurück, dachte er. Warum kämpft sie nicht fair? Warum bleibt sie so verdammt kühl?

»Ich habe dich geliebt, Reva«, sagte er, mit einem Schluchzer in der Stimme. »Selbst, als du mir das alles angetan hast, habe ich dich noch immer geliebt. Ich habe niemals…«

»Du hast immer nur dich und deine verdammten altmodischen Prinzipien geliebt. Wenn du mich geliebt hättest, dann hättest du dir Gedanken darüber gemacht, was mit mir geschah. Liebe bedeutet Verantwortung für zwei. Du hättest dir Gedanken über meine Gefühle gemacht, ehe du mit deinem Kreuzzug begannst. Glaubst du, ich hätte gern getan, was ich gegen dich tun mußte, Birk? Aber sie zwangen mich dazu. Du hast mich in eine Position gebracht, in der ich keine andere Wahl hatte!«

»Du hättest ihnen widerstehen können, so wie ich.«

»Hätte ich? Ich war kein weltberühmter Erfinder. Mich muß ten sie nicht in gutem Zustand für den Schauprozeß erhalten. – Ich stand ohne dich da. Sie hatten unser Geld weggenommen, deinen Namen beschmutzt – was war mir denn geblieben? Nur ich selbst. Nicht alle Menschen werden als Helden geboren. Ich habe Angst vor dem Eingesperrtsein und der Folter. Ist es etwas Böses, überleben zu wollen?«

»Und es kümmerte dich nicht, wie schlimm ich behandelt wurde?«

Reva zuckte leicht mit den Schultern. »Warum? Gerade hast du gesagt, daß ich mich für deine Sache opfern sollte. Ich sollte diejenige sein, die alle Opfer brachte.«

»Ich habe die Opfer gebracht. Ich bin es schließlich, der hier oben geendet ist.«

»Natürlich hast du Opfer gebracht. Du hast mich geopfert, für deine Ehre und deine Prinzipien. Nicht ein einziges Mal hast du daran gedacht, eins deiner verdammten Prinzipien für mich zu opfern. Wenn du mich nur halb sosehr geliebt hättest, wie du behauptest, dann hättest du dir wenigstens ein einziges Mal überlegt, welche Folgen deine Taten für mich zeitigten.«

Birk schüttelte erstaunt den Kopf. Er konnte kaum glauben, daß es seine Reva war, die so sprach. »Aber diese Prinzipien waren doch wichtiger als jeder einzelne von uns. Darüber haben wir uns doch lange unterhalten, erinnerst du dich? Du warst doch…«

»Halt! Du hast geredet und ich habe zugehört, so war es. Ich war nur ein Zuhörer für dich, mehr nicht. Dabei konntest du dann sehr gut deine eigenen Gedanken in Ordnung bringen. Okay, du hast bekommen, was du brauchtest. Was ich dachte, hat dich niemals wirklich interessiert.«

»Aber…«

»Ich habe noch zu dir gehalten, als alle deine sogenannten Freunde sich schon verkrochen hatten und dich im Regen allein ließen. Die Trennung ging von dir aus, Birk. Du hast es selber gesagt: Die Prinzipien waren dir wichtiger als ich. Es war deine Entscheidung, Birk. Ich hoffe, du bist glücklich mit ihr.«

Sie lachte bitter. »Es wäre mir fast lieber gewesen, du hättest mich wegen einer anderen Frau verlassen. Auf diesem Feld hätte ich wenigstens noch kämpfen können. Aber wie hätte ich gegen deine mächtigen Prinzipien ankommen können?« Birk standen die Tränen in den Augen. Er schloß sie, um das Brennen zu mildern. Er wußte genau, daß er damals nicht so gedacht hatte. Reva war das Kostbarste auf der ganzen Welt für ihn gewesen. Er hatte immer an sie gedacht, er hatte versucht, sie zu schützen. Mag sein, daß ihm dies nicht gelungen war. Heute wußte er, daß er nicht das Zeug für einen politischen Aktivisten besessen hatte. Er war viel zu naiv gewesen. Er hätte besser bei seinen Erfindungen bleiben und die Lenkung der Welt anderen überlassen sollen. Aber in jedem Fall hatte er versucht, sie zu schützen. Warum wollte sie nicht begreifen, daß das meiste, was er getan hatte, in ihrem Interesse erfolgt war?

»Du hast es nicht begriffen«, sagte er und weinte heftig. »Du wirfst alles durcheinander. Ich habe mich tatsächlich bemüht… Du hast es nicht begriffen…«

»Ich habe es sehr wohl begriffen«, sagte Reva eiskalt. »Deine Prinzipien waren dir wichtiger als mein Wohlergehen oder unsere Ehe. Du hast alles, was du besaßest, für diese Prinzipien geopfert. Du ließest mich allein, um mich selbst zu verteidigen. Okay, ich habe mich selbst verteidigt, und nur deshalb, nur weil ich versuchte, zu überleben – unter Bedingungen, für die ich selbst nicht verantwortlich war und die ich nicht gewollt hatte – deshalb nennst du mich kalt, wirfst mir vor, ich habe dich betrogen, dich verlassen. Ich kann nur hoffen, daß deine Prinzipien dich mehr getröstet haben, als ich es konnte.«

Von Schmerz überwältigt war Birk zu Boden gesunken. Er versuchte nachzudenken, aber er war nicht fähig dazu. Vergeblich strapazierte er sein Gehirn, um den goldenen Satz zu finden, der ihr alle seine Gefühle erklären konnte, alle seine Absichten, so daß sie ihn verstehen und nicht mehr hassen würde. Er mußte sie überzeugen, daß sie Unrecht hatte, daß er im Recht war, daß ihr Verrat an ihm schändlich war, daß sie ihn um Verziehung bitten sollte. Er würde ihr dieses Verzeihen gewähren, wenn sie ihn nur darum bat. Aber sie bat ihn nicht. Er liebte sie so sehr wie sein Leben – und sie haßte ihn. Dies alleine traf ihn bereits heftig. Daß sie aber auch noch behauptete, er habe ihren Haß verursacht – wie konnte er damit leben? Er liebte sie doch. Er würde niemals etwas getan haben, sie zu verletzen. Er mußte sie davon überzeugen, irgendwie. Er mußte erreichen, daß sie ihm glaubte. Aber wie? Mit welchen Worten? Er war doch nur ein Häufchen Elend hier auf dem Boden. Was konnte er tun, um sie von seiner Liebe zu überzeugen?

Hilflos streckte er eine Hand nach ihr aus. »Reva…« Sie wandte ihm abrupt den Rücken zu. »Warum bist du hergekommen, Birk? Warum hast du mich gerufen?« Er war kaum noch in der Lage, klar zu denken. Es dauerte lange, ehe er auf ihre Frage antworten konnte. »Ich… ich mußte erfahren, warum du das alles getan hast, Reva. Ich… brauchte deine Liebe.«

»Du hast meine Liebe nicht gebraucht, als du sie noch besaßest. Und meine Gründe kennst du jetzt. Bist du nun glücklicher?«

Birk stützte sich mühsam auf einen Ellbogen und versuchte, zu ihr zu kriechen, den einen Arm noch immer ausgestreckt. »Reva…«

»Aber das ist gar nicht der Grund, weshalb du kamst, Birk. Du willst es nicht wahrhaben, aber ich bin der Teil von dir, der es dir nicht gestattet, dich selbst zu belügen. Du kamst, um mich um Verzeihung zu bitten, nicht umgekehrt. Damit wolltest du dich vor der Verantwortung drücken. Wenn ich dir vergebe, nehme ich einen Teil der Schuld auf mich, und das wäre falsch. Du willst Absolution für das, was du mir angetan hast, aber ich kann sie dir nicht geben. Das Beste, was du aus der Sache noch machen kannst, ist, dich damit einfach abzufinden. Gib zu, daß du einen tragischen Fehler gemacht hast, und versuche, damit weiterzuleben. Aber dazu bist du noch nicht bereit, nicht wahr, Birk?«

»Aber… das stimmt doch nicht, Reva.« Er konnte kaum noch sprechen. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Reva wandte sich nicht um. Vergeblich streckte er seinen Arm aus, um Mitleid flehend. Endlich gab er auf und brach auf dem Boden zusammen.

Als er wieder zu sich kam, war Reva fort, das Zimmer war leer. Er stolperte nach draußen, mit roten, geschwollenen Augen. Die Sonne war bereits untergegangen. Es gab kaum noch genügend Licht, um seinen Rückweg zu finden.

Es war ein Fehler, dachte er, hierher zurückzukommen. Ich hätte es bereits nach dem ersten Mal wissen sollen. Die Halle der Erinnerungen ist kein Platz für Leute, die es nicht wagen können, sich zu erinnern.

Noch immer zitternd, verließ er das Gebäude. Er blickte nicht zurück. Er wußte, daß er niemals hierher zurückkommen würde.
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Für Lieutenant MIchi Nakamura war die Rückkehr ins Leben ein langer, äußerst schmerzvoller Prozeß. Jeder Atemzug verursachte einen Stich in ihrer Brust. Regelmäßig mußte sie nach Luft ringen, und in ihren Alpträumen war sie in einer Höhle auf dem Grund eines Bergwerks eingesperrt. Ihre Haut brannte wie Feuer, ein Jucken, das sie nicht unterdrücken konnte, egal, wie sie sich auch in ihren Schmerzen wand. Ihre Umgebung war totenstill; nur hin und wieder vernahm sie das Geräusch einer arbeitenden Maschine. Das einzige Gute war die Dunkelheit – keine absolute Finsternis, aber so gedämpft, daß es ihr guttat. Das Licht drang erst in ihr Bewußtsein ein, als sie es wieder ertragen konnte. Allmählich konnte sie Bewegungen um sich herum unterscheiden. Gestalten kamen regelmäßig an ihr Bett. Gelegentlich spürte sie eine kalte Berührung auf ihrer brennenden Haut. Sie bemühte sich, die Augen zu öffnen und etwas zu sagen, aber das war eine zu große Anstrengung. Alleine das Atmen machte ihr ja schon große Mühe. Weiter unten in ihrem Körper war nur eine eisige Taubheit, so, als ob ihr gesamter Unterleib abgetrennt worden sei. Es war besser, sich auszuruhen, und einfacher. Einmal versuchte sie, sich aufzusetzen, aber ihre Muskeln versagten den Dienst, und sie fiel kraftlos auf das Bett zurück, erschöpft von der Anstrengung.

Ihr Bewußtsein kam und ging mit beunruhigender Unregelmäßigkeit. Sie wußte nicht zu sagen, ob sie zwischen zwei aufeinanderfolgenden Gedanken nicht wieder eingenickt war. Da ihr Zimmer in ein dauerndes Dämmerlicht getaucht war, hatte sie keinerlei Zeitgefühl mehr. Sie konnte nur im Bett liegen und stöhnen. Selbst ein so einfacher Wunsch wie der, zu sterben, schien der Mühe nicht wert zu sein.

Sie hatte schon lange an die Decke gestarrt, ehe ihr bewußt wurde, daß sie die Augen geöffnet hatte. Das Licht war, wie immer, dämmrig, und die Decke wies keinerlei Markierungen auf. Die Ecken des Raumes waren nur schwach zu erkennen. Sie blinzelte, was ihr bereits große Mühe bereitete, und die Umrisse traten schärfer hervor. Sie war sehr mit sich zufrieden, aber auch ein bißchen ängstlich. Sollte sie versuchen, ihren Kopf ein wenig zu drehen, oder würde auch das schon wieder zu viel für sie sein? Wenn selbst ein Blinzeln ihr Mühe machte, würde da eine Kopfwendung ihr nicht Schmerzen bereiten?

Irgendwann mußt du dich aber einmal bewegen, sagte sie zu sich selbst. Du hast Pflichten, und die werden vernachlässigt, während du Drückeberger hier liegst… Eine plötzliche Erinnerung schoß ihr durch den Kopf. Die Invasion, die Flucht von Neu Edo, der Kampf mit den feindlichen Raumschiffen im Weltraum, die Flucht in den Nebel, um sich zu verbergen, die versuchte Landung, der Absturz… Der Absturz! Instinktiv richtete Michi sich auf, aber ihre Muskeln protestierten dagegen so energisch, daß sie mit einem Schrei wieder zurückfiel. Einige Minuten lang lag sie bewegungslos, schnappte nach Luft und versuchte, den roten Nebel des Schmerzes wieder zu vertreiben. Um sie herum herrschte plötzlich geschäftiges Leben. Ihr Schrei hatte viele helfende Hände herbeigeholt. Unter anderen Umständen hätte sie diese Wohltat wohl zu würdigen gewußt. So konnte sie nur im Bett liegen und die Dinge geschehen lassen.

Nach einer Weile ließ der Schmerz nach. Ihre Muskeln, selbst die, die bei dem Absturz oder der Operation nichts abbekommen hatten, waren vom langen Liegen steif geworden. Wenn sie sich jedoch langsam und vorsichtig bewegte, konnte sie ohne Schmerzen einen Blick auf ihre Umgebung werfen. Sie lag in einem Krankenhaus, daran gab es keinen Zweifel. Die sterile Umgebung und der scharfe Geruch von Desinfektionsmitteln waren unverkennbar. Das war ja wohl auch zu erwarten gewesen, nach dem Absturz. Sie konnte sich glücklich schätzen, daß sie nicht im Leichenschauhaus gelandet war.

Um das Bett herum hasteten Maschinen, Roboter. Natürlich hatte sie schon Roboter gesehen, aber noch nie in solch einer Menge und solch einer merkwürdigen Ausführung. Roboter waren doch noch immer zu teuer, um sie in so großer Anzahl zu produzieren. Und diese hier waren viel kleiner als alle Roboter, die sie bisher gesehen hatte. Sie reichten ihr vermutlich kaum bis zur Hüfte, und sie hatte doch gerade nur das Mindestmaß für Militärangehörige.

Sie hatte nicht viel Zeit für diese Beobachtungen, denn zwei der Roboter, einer an jeder Seite ihres Bettes, nahmen sie bei den Schultern und drückten sie in eine liegende Position zurück. »He«, wollte sie protestieren, aber es wurde nur ein unverständliches Krächzen daraus. Ihre Kehle war rauh und trocken und schmerzte noch vom lauten Schreien. Um Widerstand zu leisten, war sie noch viel zu schwach, also gab sie widerwillig nach. Sie merkte bald, daß die Roboter nichts Böses von ihr wollten. Wie eine Schar geübter Krankenschwestern strichen sie ihre Decken glatt, nahmen den Puls und kontrollierten die Instrumente. In welchem Krankenhaus sie auch immer war, sie schien sich in guten Händen zu befinden.

Mit Ausnahme dessen, daß sie bisher noch keinen Menschen hier gesehen hatte. Das schien ihr selbst in ihrem benommenen Zustand merkwürdig. Es mußte doch wenigstens einen Menschen hier geben, der alle diese Maschinen beaufsichtigte. Sie hatte noch niemals von Robotern gehört, die alleine imstande waren, einen so schwer verwundeten Patienten wie sie zu pflegen und zu versorgen.

Sie versuchte, etwas Speichel in ihrem Mund zu sammeln. Wenn sie den hinunterschlucken konnte, würde ihre Kehle nicht so trocken sein. Dann gelang es ihr vielleicht auch zu sprechen. Sie wollte diese Roboter fragen, wie schwer sie verletzt war und wo sie sich denn nun genau befand. Als sie über ihre Fragen nachdachte, kamen ihr tausend weitere Fragen in den Sinn. Aber die vorausgegangene Anstrengung hatte sie so erschöpft, daß sie bald wieder einschlief, ohne ein Wort äußern zu können.

 

 

»Die Frau ist heute Nacht kurz zur Besinnung gekommen, Sir«, meldete Arthur, als Birk aufstand. Birk erstarrte und blickte seinen Gefährten aufgeregt an. »Warum hast du mich nicht sofort geweckt?« fuhr er ihn an.

»Ich habe es erwogen, entschied mich aber dagegen, Sir. Es hätte wirklich keinen Zweck gehabt. Sie war nur wenige Augenblicke bei Besinnung, richtete sich plötzlich auf und schien über ihre Umgebung verwundert zu sein. Bevor jedoch irgend etwas geschehen konnte, versank sie wieder in Bewußtlosigkeit.«

»Aber sie ist doch in Ordnung?« fragte Birk besorgt. »Sie hat sich nicht etwa verletzt?«

»Nein, sie ist vollkommen in Ordnung«, versicherte Arthur. »Die Arztroboter erwarten nun ihre vollkommene Wiederherstellung, sofern nicht unvorhergesehene Komplikationen eintreten. Sie ist nach der Operation natürlich noch in einem äußerst schwachen Zustand und wird einige Zeit benötigen, um sich wieder zu erholen.«

Birk schloß erleichtert die Augen. »Gott sei Dank«, seufzte er. »Nach all dieser Zeit…«

»Ich nehme an, daß das sehr aufregend ist, Sir.«

»Aufregend? Ja, schon.« Aber es war auch beängstigend, so beängstigend, wie noch nichts in seinem Leben gewesen war. Nah mehr als zehn Jahren totaler Einsamkeit sah er sich nun plötzlich einem anderen menschlichen Wesen gegenüber, einem Menschen mit Empfindungen und Gefühlen. Das war eine unbekannte Variable in der ausgeglichenen Gleichung seines bisherigen Lebens – eine Herausforderung, die ihm den Schweiß auf die Stirn trieb, wenn er daran dachte. Mit Arthur konnte er es natürlich gut aufnehmen. Der Roboter kannte keine Emotionen, verbarg keine Überraschungen. Ihn konnte man anschreien, beleidigen, reizen, ohne daß er sich persönlich angegriffen fühlte. Arthur nahm alles ganz gelassen und ließ sich davon in seiner Wirksamkeit nicht beeinträchtigen. Arthur würde noch wirksam sein, wenn Birk längst zu Staub zerfallen war. Arthur war eine der größten Konstanten auf dieser Welt.

Aber ein anderes menschliches Wesen? Und nicht irgendein menschliches Wesen, sondern eine Frau, eine junge, attraktive Frau. Wie mußte er mit ihr umgehen? Elf Jahre lang hatte er keinerlei Verbindung mehr mit der menschlichen Zivilisation gehabt. Er hatte lange nicht mehr an sein Alter gedacht, aber nun fiel ihm brennend ein, daß er schon siebenundvierzig war. Sie konnte die Dreißig noch nicht erreicht haben. Ihm fiel zum erstenmal der große Altersunterschied auf. Was hatte er ihr zu bieten? Was würde sie in ihm sehen?

»Ich habe mir die Freiheit genommen«, fuhr Arthur fort, der Birks Besorgnisse nicht bemerkt hatte, »sie in dieses Gebäude hier verlegen zu lassen, so daß sie in der Nähe ist und notfalls leichter versorgt werden kann.«

»Ist… das klug? Es könnte Komplikationen geben. Vielleicht sollte sie doch besser im Hospital bleiben, wo sie bei einem Rückfall über alle nötigen Einrichtungen verfügen.«

»Man hat mir versichert, daß dieser Fall äußerst unwahrscheinlich ist. Die Arztroboter werden alle notwendigen Einrichtungen mitbringen, um ihren Zustand jederzeit kontrollieren zu können, wie auch Hilfsmittel für den Notfall, aber dieser ist höchst unwahrscheinlich. Was die Frau braucht, ist Ruhe, so daß sich ihr Körper von selbst wieder kräftigt. Und das kann genausogut hier geschehen.«

»Aber man wird sie doch unter ständiger Beobachtung halten?«

»Natürlich, Sir.«

Birk ging zum Spiegel und schaute hinein. Schrecken erfaßte ihn. Ich bin ein alter Mann, dachte er. Ich habe mich zwar gut gehalten, aber natürlich hat mir all die Pflege gefehlt, an die sie gewohnt ist. Ich habe Falten im Gesicht, auf der Stirn und um die Augen. Meine Haut ist wie Leder gegerbt. Meine Haare sind zwar noch alle vorhanden, Gott sei Dank, aber woher ist das viele Grau gekommen? Komisch, daß ich das vorher nie bemerkt habe.

Verlegen strich er mit der Hand durch das dunkle Gewirr seiner Haare, in einem vergeblichen Versuch, sie zu bändigen. Auch sein Bart war lang und verfilzt, obwohl er alle paar Wochen den Versuch machte, wenigstens die Spitzen zu beschneiden. Arthur mußte ihm heute nachmittag einmal einen richtigen Haarschnitt verpassen.

Was ist, wenn sie mich nicht mag, dachte er plötzlich. Komisch, bei allen seinen Überlegungen, ob sie ihm gefallen würde, hatte er nicht einmal daran gedacht, ob er ihr gefallen würde. Und doch war das so ungeheuer wichtig. Er war alt. Zumindestens würde er in ihren Augen so aussehen. Sein jugendlicher Charme hatte sich über die Jahre hinweg verflüchtigt. Vielleicht konnte man ihn jetzt sogar häßlich nennen. Und er hatte sicher den Anschluß an die menschliche Gesellschaft verloren. Elf Jahre lang waren seine einzigen Gefährten Roboter und Geister längst Verstorbener gewesen. Zu welcher Art von Gesellschafter würde ihn das gemacht haben?

Und wenn sie nicht schon bei seinem Anblick sofort davonlief, wie standen die Chancen, daß er irgendeinen Fehler machte und sie damit vertrieb? Seit der Szene mit Reva in der Schwarzen Stadt hing diese Furcht wie eine schwarze Wolke über ihm. Was passiert, wenn ich sie anschreie, dachte er. Er war ungeduldig geworden, in all den Jahren der Einsamkeit, sein Nervenkostüm hatte gelitten. Bei der geringsten Kleinigkeit ging er hoch, das wußte er. Arthur war daran gewöhnt, Arthur machte das nichts aus. Bei Michi war das bestimmt anders, Michi würde ihn vielleicht zum Schluß hassen, so wie Reva.

Von der einzigen Frau auf der Welt zurückgewiesen zu werden, dachte Birk mit Tränen in den Augen, so könnte ich nicht leben. Besonders nach all dem, was ich durchgemacht habe. »In Ordnung«, sagte er zu Arthur. »Laß sie hierher bringen und gib ihr ein Zimmer ein paar Stockwerke unter diesem. Aber ich wünsche keinen Kontakt mit ihr.«

Sofern ein Roboter überhaupt erstaunt sein konnte, war Arthur es jetzt. »Wie bitte, Sir?«

»Ich möchte nichts mit ihr zu tun haben, zumindest nicht im Augenblick. Sie würde sich bestimmt ängstigen, verwirrt sein. Ich will nichts tun, was unsere langfristigen Beziehungen stören könnte. Wir müssen uns erst langsam aneinander gewöhnen. Erzähle ihr deshalb zunächst auch nichts von mir.«

»Wenn sie ein normal intelligentes Wesen ist, wird sie bestimmt wissen wollen – wo sie sich befindet, wie sie hierhergekommen ist, wie schwer sie verletzt ist. Erzählt man ihr gar nichts, wird sie argwöhnisch werden und Angst bekommen. Dies würde aber ihre Genesung verzögern. Wir müssen ihr also irgend etwas sagen.«

»Einverstanden. Erzähle ihr etwas. Erzähle ihr alles was du willst. Nur erzähle ihr nichts von mir. Das muß langsam kommen, erst, wenn sie sich an den Gedanken gewöhnt hat, hier zu sein.«

»Sehr wohl, Sir.«

Das müßte funktionieren, überlegte Birk. Er würde sie nach und nach mit sich und seiner Welt bekannt machen. Wenn sie erst einmal begriffen hatte, daß sie hier für den Rest ihres Lebens begraben war und daß er das einzige andere menschliche Wesen auf diesem Planeten war, würde sie besser verstehen, wie nötig sie ihn hatte, wie nötig sie sich gegenseitig hatten. Wenn sie sich darüber erst einmal im klaren war, würde sie ihn nicht zurückweisen. Bis dahin würde er sich große Mühe geben, nichts zu tun, was sie verärgern konnte.

Wenn sie die einzige Frau auf der Welt ist, dachte Birk, so stimmt es doch auch, daß ich der einzige Mann bin. Er hatte ein wenig Selbstvertrauen zurückgewonnen. Von diesem Standpunkt aus betrachtet, sagte er sich, einen erneuten Blick in den Spiegel werfend, sehe ich halb so schlimm aus.

Das nächste Mal, als Michi erwachte, fühlte sie sich wesentlich besser. Aber immer war da noch dieses taube Gefühl in ihrem Unterleib, hatte sie noch Schmerzen beim Atmen, aber ihr Bewußtsein war schon klarer als beim ersten Mal. Ihre Verwirrung war verschwunden, die Nebel vor ihren Sinnen hatten sich aufgelöst. Sie fühlte sich so, als sei sie aus einem normalen Schlaf aufgewacht, und konnte mit frischer Energie ihre Lage überdenken.

Obwohl sie sich nicht mehr deutlich zurückerinnern konnte, war sie der Meinung, beim letzten Mal in einem anderen Raum gelegen zu haben. Vorher waren die Wände in einem blassen Grün gewesen, nun waren sie gelb. Das andere Zimmer war in ein dauerndes Dämmerlicht gehüllt, hier schien die Sonne in ein Fenster hinein. Das andere Zimmer schien klein und quadratisch zu sein, dieses hier war groß und rechteckig. Sie war immer noch von einer Menge Geräten umgeben, aber die Umgebung war definitiv eine andere. Vermutlich haben sie mich aus der Intensivstation in ein normales Krankenzimmer gebracht, überlegte Michi. Das ist ein ermutigendes Zeichen.

Vorsichtig räusperte sie sich. Ihre Kehle war noch immer rauh, schmerzte aber nicht mehr so stark. Langsam richtete sie sich auf, stützte sich auf ihre Ellbogen und rief: »Hallo, ist da jemand?«

Als sie nach einer Minute keine Antwort bekam, versuchte sie es noch einmal, diesmal etwas lauter. Zwei Roboter rollten ins Zimmer. Sie sahen aus wie kleine gewölbte Ascheneimer. Aber sie waren routinemäßig hereingekommen, nicht aufgrund ihrer Rufe.

Michi dachte, daß es sehr merkwürdig für ein Krankenhaus sei, so wenig Personal zu haben, daß niemand sie hören konnte. Sie sah sich nach einem Rufsignal um, fand aber keins. Verwirrt legte sie sich zurück und versuchte nachzudenken.

Irgend etwas stimmte hier nicht. Noch nie hatte sie von einem Krankenhaus gehört, das so vollautomatisiert war, daß es nicht einmal Schwestern zur Kontrolle der Geräte gab. Irgendwie mußte es doch einen Weg geben, sich bemerkbar zu machen. Auf Rufe antwortete man nicht, ein Alarmsystem schien offensichtlich nicht vorhanden zu sein, also mußte sie etwas anderes versuchen.

Sie lehnte sich weit aus dem Bett heraus und konnte gerade eins der Geräte erreichen, das ihren Zustand kontrollierte. Mit den Fingerspitzen schaltete sie eine Anzahl Hebel auf null und wurde durch eine Reihe lauter Heultöne belohnt. Mit einem triumphierenden Lächeln legte sie sich zurück. Die Anstrengung war ihr sehr schwergefallen, hatte sich aber gelohnt. Sollte doch die Maschine ihre Herren für sie herbeirufen.

Innerhalb von Sekunden war das Zimmer voller Roboter, die hastig umherschwärmten, mit ihren kalten Metallhänden ihren Körper untersuchten und alle Geräte kontrollierten. Michi wurde von ihrer Aufmerksamkeit fast erdrückt. Aber noch immer hatte sich kein menschliches Wesen gezeigt. »He, ihr da, wer hat hier die Aufsicht?« fragte sie die Armee ihrer Helfer. »Ich muß sofort den Aufsichthabenden sprechen.« Da sie keine Antwort bekam, versuchte sie es noch einmal. »Es hat ein großes Unglück gegeben. Neu Edo ist von unbekannten Gegnern überfallen und besetzt worden. Ich muß sofort mit irgend jemanden sprechen.« Keine Antwort. Die Roboter behandelten sie wie einen zwar wichtigen, letzten Endes aber nur dekorativen Gegenstand. Nachdem sie das Gerät in Ordnung gebracht hatten, machten sie Anstalten, das Zimmer wieder zu verlassen. »Was ist mit euch los? Könnt ihr nicht sprechen? Habt ihr überhaupt Verstand? Warum läßt man mich mit euch allein?«

Fast so schnell, wie sie gekommen war, war die Roboterschar wieder verschwunden. Michi blieb aufs äußerste verwundert zurück. Sie versuchte, trotz ihrer Schmerzen konzentriert zu denken und die Stücke dieses Puzzles ineinanderzufügen. Die Thundercloud war, soviel sie wußte, das einzige Raumschiff gewesen, das bei dem Überfall auf Neu Edo entkommen konnte. Der Feind hatte sie überrascht und vernichtend geschlagen. Auch ihr Raumschiff war teilweise beschädigt worden. Um zu entkommen, hatte ihr Kommandant es in den unbekannten Sternnebel gesteuert. Dann wurde dieser Planet entdeckt, und er hatte entschieden, hier zu landen, um das Schiff zu reparieren, ehe man versuchen wollte, eine andere Kolonie anzusteuern, um Hilfe herbeizuholen. Die Höhenmesser waren jedoch unbrauchbar geworden, und so stürzten sie ab.

Das war alles, woran Michi sich erinnern konnte. Offensichtlich war in der Zwischenzeit einiges mit ihr passiert, aber was? Wie war sie von einem unerforschten Planeten in ein irdisches Krankenhaus gekommen? Und wie… Ein plötzlicher Schauer kroch ihr den Rücken hinauf. War sie nicht ein bißchen zu voreilig mit ihren Annahmen? Woher wußte sie, daß sie in einem irdischen Krankenhaus war? Alles sprach bis jetzt doch eigentlich dagegen. Aber diese Schlußfolgerung ließ sie schaudern.

Was war, wenn es dem feindlichen Raumschiff gelungen war, ihnen zu folgen? Wenn es ihren Absturz beobachtet und die Überlebenden aufgenommen hatte? Damit wäre sie der Gnade dieser abscheulichen Invasoren ausgeliefert, sofern diese überhaupt so etwas wie Gnade kannten. Vielleicht war sie ein Kriegsgefangener, den man nur vor dem Tod gerettet hatte, um ihn qualvoll zu verhören?

Ängstlich biß sie sich auf die Lippe. Was diese Invasoren betraf, so kannten sie sehr wahrscheinlich keinerlei Regeln für die Behandlung von Kriegsgefangenen. Ihr Überraschungsangriff auf Neu Edo war schnell, blutig und wirkungsvoll gewesen. Von ihnen war eine humane Behandlung nicht zu erwarten. Sie atmete tief ein. Ihr Name war Michi Nakamura, ihr Dienstgrad Oberleutnant, ihre Dienstnummer 97426328. Mehr würde sie nicht sagen, egal, was man mit ihr anstellte. Sie kannte ihre Pflichten. Sie war in militärischen Traditionen aufgewachsen. Sie würde die Menschheit nicht an diese… diese Kreaturen verraten. Wenn die Folter zu schlimm wurde, würde sie sich selbst töten.

Hinter diesen noblen Gedanken tauchten aber andere auf. Sie haben sich viel Mühe gegeben, mich wieder zusammenzuflicken, dachte sie. Das würden sie doch nicht getan haben, wenn sie mich nur foltern oder töten wollten. Außerdem war ja auch nicht viel aus ihr herauszuholen. Leute von ihrem Rang pflegten nicht viel über die Verteidigungsstrategie des Commonwealth zu wissen. Selbst wenn ich bereit wäre zu reden, dachte sie, würden sie nicht viel von mir erfahren. Eine Bewegung im Türrahmen zog ihre Blicke auf sich. Ein neuer Roboter stand dort. Er sah anders aus als seine Kollegen: groß und schlank, wie ein Wasserboiler mit Armen und Beinen. Seine Metallarme bewegten sich auf fast menschliche Art. »Guten Tag«, sagte er förmlich. »Ich hoffe, es geht Ihnen wieder besser.«

»Wer bist du?« fragte Michi kurz angebunden. Ein paar Minuten zuvor wäre sie nicht so feindselig gewesen, aber ihre letzten Überlegungen hatten sie mißtrauisch gemacht. »Mein Name ist Arthur. Wenn ich Ihnen irgendwie behilflich sein kann…«

»Arthur« klang nicht wie der Name eines feindlichen Invasoren, aber noch immer mißtraute sie der Situation. »Ja, das kannst du. Verrate mir, wo ich bin.«

»Sie sind in einem Zimmer nahe dem Dach des höchsten Gebäudes von Beta-Nu. Sie wurden hierher gebracht nach verschiedenen schwierigen Operationen im Krankenhaus von Beta-Nu. Sie befinden sich weiterhin unter ärztlicher Aufsicht.«

»Beta-Nu? Davon habe ich nie gehört. Wo befindet sich das?«

»Auf dem Planeten, auf dem Ihr Raumschiff abgestürzt ist.«

»Aber der ist doch unerforscht.« Arthur schwieg.

Michi versuchte es erneut. »Wer hat hier die Leitung?«

»Diese Information kann ich Ihnen im Moment leider nicht geben.«

Michis Verdacht wurde wieder stärker. Niemand, außer dem Feind, hatte etwas zu verschweigen. Niemand, außer dem Feind, würde ihr diese Information nicht geben. »Ich nehme an, daß ich ein Gefangener bin.«

»O nein, durchaus nicht. Sie müssen noch eine kurze Zeit hierbleiben, bis Sie sich mehr erholt haben, denn Ihre Verletzungen waren sehr schlimm, aber dann gibt es keine weitere Einschränkung. Dann können Sie sich vollkommen frei bewegen.«

»Ach nein.«

»Ich spüre Mißtrauen bei Ihnen. Wenn ich irgend etwas tun kann, um dieses zu zerstreuen…«

»Das kannst du. Gib mir mehr Informationen.«

»Ich sage Ihnen gerne alles, was mir nicht ausdrücklich verboten wurde.«

»Bist du ein Vertreter der Wesen, die Neu Edo überfallen haben, oder befinde ich mich auf einem zum Commonwealth gehörenden Planeten?«

»Dies ist ein von Menschen besetzter Planet.« Die Antwort schien ihr irgendwie gewunden. Sie wußte nicht, ob sie ihr Glauben schenken sollte. Ihres Wissens gab es keine Regel, daß Roboter nur die Wahrheit sagen durften, besonders nicht, wenn sie in feindlichen Diensten standen. »Wenn dieser Planet von Menschen besetzt ist, dann möchte ich gerne mit einem von ihnen sprechen.«

»Das ist zur Zeit nicht möglich.«

Wieder diese Sackgasse. Dahinein gelangte sie offensichtlich immer, wenn sie von lebenden Menschen sprach. Wollte der Feind sie verwirren? War das eine Art von Gehirnwäsche? Vielleicht versuchte sie es einmal aus einer anderen Richtung. »Wie viele haben den Absturz überlebt?« fragte sie. »Nur Sie«, war die lakonische Antwort. Das schockierte sie. Es waren mehr als achtzig Leute auf der Thundercloud gewesen. War sie tatsächlich die einzige Überlebende? Warum gerade sie? Oder wollte der Feind sie nur in dem Glauben wiegen, sie sei die einzige, abgeschnitten von allen Freunden und allem Beistand? »Dann ist die Warnung nicht gegeben worden?«

»Welche Warnung?« fragte der Roboter zögernd. »Das ist der Grund, warum es so wichtig ist, daß ich mit einer leitenden Persönlichkeit Kontakt aufnehme. Die Raumkolonie, auf der ich stationiert war, Neu Edo, wurde von einer fremden Macht überfallen. Sie überraschte uns vollkommen und zerstörte alle unsere Kommunikationsmöglichkeiten. Nur unser Raumschiff konnte entkommen, um die Nachricht weiterzuleiten. Ich muß dringend jemanden vom Oberkommando sprechen, um ihn vor weiteren Überfällen zu warnen.«

»Ich glaube nicht, daß Sie von hier aus mit Ihrem Oberkommando Kontakt aufnehmen können.«

»Das stimmt, wir sind mitten in einem Sternennebel, nicht wahr? Ich hatte keine Ahnung, daß dies auch Hyperstrahlen stoppt, aber das kann sein. Aber wir könnten doch ein Raumschiff aussenden.« Michi richtete sich trotz der Schmerzen auf. »Es ist lebenswichtig, daß wir…«

»Was lebenswichtig ist«, unterbrach sie Arthur, »ist, daß Sie sich von Ihren Verletzungen erholen. Sie werden erfreut sein, zu hören, daß die Ärzte Ihnen eine vollkommene Genesung versprechen.«

»Das ist eine gute Nachricht. Danke. Aber meine Pflicht ist es…«

Michi blickte auf. Arthur war lautlos verschwunden und hatte die Tür hinter sich geschlossen. Mit Mühe krabbelte sie aus dem Bett und stand zum erstenmal seit dem Absturz wieder auf den Füßen. Zunächst mußte sie sich noch gegen das Bett lehnen und ihren Magen festhalten, um die aufsteigende Übelkeit zu überwinden. Langsam schaffte sie es, das Zimmer zu durchqueren, mit einer Hand den Magen haltend und mit der anderen sich abstützend. Es überraschte sie nicht sehr, festzustellen, daß die Tür verschlossen war. Auf dem langsamen, qualvollen Rückweg zum Bett überdachte sie noch einmal das Gespräch mit Arthur. Seine Kenntnisse der menschlichen Sprache waren fehlerfrei gewesen – ein Umstand, der ihr erst jetzt auffiel, der aber sehr bedeutungsvoll war. Sofern der Feind nicht über besondere Aufklärungsmöglichkeiten verfügte, war eine solch gute Kenntnis ihrer Sprache praktisch unmöglich. Damit gewannen aber die Aussagen des Roboters an Wahrscheinlichkeit. Aber obwohl er ihr einige Informationen gegeben hatte, blieben mindestens noch ebenso viele Fragen offen.

Wenn dies tatsächlich ein von Menschen besetzter Planet war, warum hatten weder sie noch andere Besatzungsmitglieder der Thundercloud etwas über seine Existenz gewußt? Warum wurde sie so geheimgehalten? Warum zeigte sich kein Mensch? Warum ließen sie alle Arbeit von Robotern verrichten? War sie durch Zufall auf einem Planeten gelandet, auf dem das Oberkommando aus Gott weiß welchen Gründen einen geheimen Stützpunkt errichtet hatte? Das konnte vielleicht einiges erklären. Vielleicht verdächtigte man sie sogar, ein feindlicher Eindringling zu sein.

Diese Erklärung gefiel ihr. Sie hatte keine Angst davor, denn ihre Identität ließ sich ja letzten Endes überprüfen, womit sich ihre Unschuld herausstellen würde. Das bedeutete aber, daß sie in einem sicheren Hafen gelandet war und daß man ihren Bericht über das Schicksal von Neu Edo schließlich zur Kenntnis nehmen würde.

Der kleine Ausflug bis zur Tür hatte sie sehr angestrengt. Erleichtert stieg sie wieder in ihr Bett. Der Roboter hatte zumindest in einem recht gehabt: Bevor sie sich irgend etwas zumuten konnte, mußte sie zunächst einmal weitere Kräfte sammeln. Sie legte sich zurück und schloß die Augen. Hoffentlich behielt sie mit ihrer Theorie recht. Doch selbst beim Einschlafen nagten noch einige ungelöste Fragen in ihrem Gehirn.

 

 

Die nächsten drei Tage verbrachte Michi größtenteils im Halbschlaf. In und wieder wachte sie auf. Allmählich verlängerten sich die Zeiträume ihres Wachseins. Sie fühlte, wie ihre Kräfte langsam zurückkehrten. Die Arztroboter entschieden, daß es an der Zeit sei, von intravenösen Injektionen auf normale Ernährung umzustellen. Das Essen, das sie bekam, hatte merkwürdige Farben, Formen, Zusammensetzungen, Geschmäcke – aber das war auf einem fremden Planeten ja zu erwarten gewesen. Michi fand es trotzdem sehr bekömmlich und entwickelte sogar eine Vorliebe für bestimmte Bestandteile.

Arthur erfüllte ihr bereitwillig einige Wünsche. Als erstes ließ sie sich einen Spiegel bringen. Seit dem Absturz hatte sie sich nicht mehr im Spiegel gesehen. Ihre große Sorge war, daß sie schrecklich durch Narben verunstaltet sein könnte, obwohl ihre Fingerspitzen nichts im Gesicht ertastet hatten. Der Spiegel bestätigte diese Feststellung, daß zumindest ihr Gesicht unverletzt geblieben war.

Etwas anderes war mit ihrem Körper. Eine breite rote Narbe lief von einer Stelle unterhalb ihrer rechten Brust bis zur linken Hüfte. Sie sah ziemlich primitiv aus, denn moderne Operationsnarben verschwanden fast vollständig durch Hautverschweißungen, aber sie befand sich hier auf einem unbekannten Planeten, und vermutlich waren sie hier in ihren Techniken noch nicht so weit fortgeschritten. Die Narbe selbst schmerzte nur, wenn man sie berührte, aber die darunterliegenden Muskeln waren natürlich in Mitleidenschaft gezogen worden. Ihre größte Sorge jedoch, die auch dann nicht nachließ, als man ihr des öfteren das Gegenteil versicherte, war, daß die Narbe wieder aufgehen konnte. So entwickelte sie die Angewohnheit, sie mit einem Arm zu halten, wenn sie sich bewegte.

Als sie sich über ihre Nacktheit beklagte, brachte Arthur ihr eine einfache weiße Toga. Das Gewand hatte keine Seitenteile und wurde an der Schulter und den Hüften mit Druckknöpfen gehalten, die ein rasches An- oder Ausziehen ermöglichten. Arthur entschuldigte sich, daß er mit nichts Besserem dienen konnte, versprach aber, in absehbarer Zeit dafür zu sorgen. Das Zimmer verfügte über ein eigenes Bad mit Toilette. Arthur half ihr, als sie sie das erstemal benutzte, und erklärte ihr einige Besonderheiten der Installation. Die Toilette war sehr hoch und unbequem, so daß ihre Beine unbeholfen herunterbaumelten. Arthur gab ihr keine Erklärungen für diese merkwürdige Konstruktion. So mußte sie sie akzeptieren, wie sie war.

Der große Roboter besuchte sie ziemlich oft, um sich über ihr Befinden zu informieren. Über die Menschen, die für diese Einrichtung zuständig waren, ließ er sich jedesmal nur äußerst vage aus. Nur einmal erwähnte er, daß sein Herr im gleichen Gebäude lebe, ein paar Stockwerke höher. Er war von einer gleichbleibenden Höflichkeit und schien echte Teilnahme an ihrem Befinden zu haben. Ihre Behandlung war so zuvorkommend, daß sie schließlich den Verdacht, in die Hände der Feinde geraten zu sein, gänzlich fallenließ. Aber irgend jemand hielt sie doch gefangen. Als die Zeit verstrich, ohne daß sie einen Menschen zu Gesicht bekam, machte sie sich mehr Sorgen darüber, wer dies sein könnte. Die Tür zu ihrem Zimmer blieb verschlossen, wenn keine Roboter aus- und eingingen. In den ersten Tagen ihrer Genesung besaß sie nicht die Kraft, zu testen, wo die Grenzen ihrer Gefangenschaft lagen. Arthur brachte ihr einen Bildschirm, auf dem sie Bilder von den Schönheiten dieses Planeten bewundern konnte, und aus dem Fenster konnte sie einen Blick auf die fremde, exotisch aussehende Stadt dort draußen werfen.

Sie hatte, bevor sie hierherkam, einige Zeit auf drei verschiedenen anderen Planeten verbracht und hatte Bilder von vielen anderen gesehen. Nirgendwo gab es eine Stadt wie diese hier. Sie war kein Experte in architektonischen Fragen, aber sie konnte nicht glauben, daß diese Stadt von Menschen errichtet worden war. Und wenn es ein geheimer Stützpunkt war, wie konnte eine solch große Stadt gebaut werden, ohne daß Informationen darüber nach draußen drangen? Unten in den Straßen konnte sie viele Personen beobachten, aber weder ein Auto noch irgendeine andere Art von mechanisiertem Verkehr. Aus dieser Höhe – sie schätzte, siebzig oder achtzig Stockwerke, aber beim Versuch, sie zu zählen, war ihr schwindelig geworden – konnte sie keine genauen Einzelheiten erkennen, aber die Personen dort unten bewegten sich für lebende Menschen zu mechanisch. Also wieder Roboter. Aber wo kamen sie her, und wo waren die Menschen? Arthur hatte ihr zum wiederholten Male versichert, daß dies ein von Menschen beherrschter Planet sei. Aber wo waren diese Menschen? Einige Male erblickte sie ein großes, dreieckiges Flugzeug, das genau auf diesem Gebäude zu landen und zu starten schien. Es bewegte sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit und Eleganz und machte fast keinen Lärm. Michi hatte niemals zuvor ein derartiges Luftfahrzeug gesehen. Die Welt um sie herum, so schien es, war voller Wunder, aber Michi war nicht in der Lage, darüber zu staunen. Sie war eine sehr praktisch veranlagte Frau, sie wollte Erklärungen, keine Wunder. Doch die bekam sie nicht.

Am vierten Tag des Eingesperrtseins begann sie, sich zu langweilen. Sie konnte wieder normal atmen, ihre Körperkräfte waren ziemlich zurückgekehrt. Der Schmerz in ihren Muskeln war zwar noch nicht ganz verschwunden, hielt sie aber nicht davon ab, sich wieder frei und ungezwungen zu bewegen. Tagsüber schlief sie kaum noch. Sie hatte Arthur und die anderen Roboter gebeten, ihr etwas zu lesen zu besorgen, aber man hatte ihr erklärt, daß nichts vorhanden sei. Also hatte sie zwei Alternativen: im Bett zu liegen und auf den Bildschirm zu starren oder am Fenster zu sitzen und die schöne, geheimnisvolle Stadt zu betrachten. Sie hatte genügend Zeit, um eine Entscheidung zu treffen, aber ohne harte Fakten war dies nicht so einfach.

Endlich raffte sie sich auf. Die Leute, die hier zu bestimmen hatten, wollten sie wie eine überreife Frucht in diesem Zimmer verrotten lassen, bis in alle Ewigkeit. Aber da hatten sie nicht mit ihr gerechnet. Wenn sie tatsächlich die einzige Überlebende von der Besatzung der Thundercloud war, dann mußte sie handeln, dann mußte sie danach trachten, daß die Nachricht von der Invasion auf Neu Edo die zuständigen Stellen erreichte… Jede Sekunde, die sie hier müßig herumsaß, konnte eine Sekunde sein, die der Feind zu seinem Vorteil nutzte. Sie mußte einen Weg finden, hier herauszukommen und ihre Gegenwart bekanntzumachen. Sie stand am Fenster und überlegte, als sich die Tür öffnete und ein Roboter ein Tablett mit dem Mittagessen hereinrollte. In Sekundenbruchteilen hatte sie eine Entscheidung getroffen. Sie raste zur Tür und schlüpfte hinaus, bevor sie sich wieder hinter dem Roboter schließen konnte. Einen Moment lang kostete sie das erregende Gefühl der Freiheit aus, aber dann fiel ihr ein, daß sie nicht die geringste Ahnung hatte, was sie als nächstes tun sollte. Sie hatte rein instinktiv gehandelt. Wenn ihr aber jetzt nichts einfiel, würde sie schon bald von einer Armee Roboter wieder eingefangen sein und erneut eingesperrt werden. Und dann würde man dafür sorgen, daß sie nicht noch einmal entwischen konnte. Arthur hatte jemanden erwähnt, der im selben Gebäude einige Stockwerke höher lebte. Das war nicht viel, worauf sie bauen konnte, aber etwas Besseres fiel ihr nicht ein. Sie mußte schnell handeln.

Ihr Zimmer lag am Ende eines langen Ganges, auf den viele Türen hinausgingen. Michi lief barfuß den Gang entlang und hielt Ausschau nach einem Aufzug oder einem Treppenhaus. Dabei hielt sie gewohnheitsmäßig ihren Magen fest, damit sich die Operationsnarbe nicht öffnen konnte. Im Laufen hörte sie, wie sich hinter ihr die Tür ihres Zimmers öffnete und der Roboter herauskam. Merkwürdigerweise vernahm sie keinen Alarm. Vermutlich standen die Roboter auf lautlose Art untereinander in Verbindung.

Innerhalb von Sekunden öffneten sich die Türen zu dem Gang, und eine Armee von Robotern kam herausgeströmt. Eine Gruppe versperrte ihr den Weg, und ein einzelner versuchte, sie mit seinen metallenen Greifarmen einzufangen. Sie stieß die Arme beiseite und beugte sich mühsam herunter. Der Roboter war leichter, als sie erwartet hatte. Sie hob ihn hoch und schleuderte ihn in die Gruppe hinein. Damit bahnte sie sich eine Gasse, durch die sie weiterrannte. Im der Mitte des Ganges führten Treppen nach oben und unten. Michi lief hinauf, die Roboter waren ihr dicht auf den Fersen. Die Operationsnaht schmerzte gewaltig. Die ungewohnten Anstrengungen machten sie fast besinnungslos. Sie begann ihre impulsive Entscheidung zu bedauern. Wenn sie klug gewesen wäre, hätte sie ihre Flucht sorgfältig geplant und damit gewartet, bis sie noch kräftiger geworden war. Aber nun war es passiert, und sie mußte es durchstehen. Vor ihr kamen vier Roboter die Treppe herunter, um sie aufzuhalten. Wild entschlossen stellte sie sich auf einem Treppenabsatz mit dem Rücken zur Wand, streckte die Arme aus, und war bereit zum Kampf. Als der erste Roboter herankam, packte sie ihn an den Greifarmen und wirbelte ihn herum. Die anderen Roboter, die ihr folgten, fielen wie die Kegel um. Der zweite Roboter, der von oben kam, näherte sich ihr, gewarnt durch das Schicksal seines Kameraden, weitaus vorsichtiger. Trotzdem konnte Michi ihn ergreifen und die Treppe hinunterwerfen. Laut polternd fiel er hinunter und endete als wirrer Haufen auf dem nächsten Absatz. Die beiden anderen Roboter vor ihr blieben stehen, um ihr unter allen Umständen den Weg zu versperren. Michi lief weiter die Treppe hinauf. Als sie den ersten der beiden erreichte, machte sie eine Finte mit der linken Schulter. Der Roboter wollte ihr in dieser Richtung den Weg versperren. Michi umging ihn heftig keuchend auf der anderen Seite. Mit dem letzten Roboter machte sie kurzen Prozeß. Sie schob ihn einfach beiseite und lief weiter die Treppe hinauf. Sie wollte und wollte kein Ende nehmen. Hinter ihr hatten die Roboter wieder die Verfolgung aufgenommen, vor ihr lag die endlose Treppe. Der Schmerz in ihrem Magen brannte nun wie Feuer. Er war so stark, daß sie alleine deswegen nicht wagte, stehenzubleiben. In diesem Fall wäre sie bestimmt zusammengebrochen und überwältigt worden. Sie verfehlte eine Stufe, stolperte und stieß mit dem Knie an. Rasch fing sie sich und lief weiter. Irgendwo dort oben mußte es doch eine lebende Person für ihre Rettung geben.

Nach einer schmerzvollen Ewigkeit erreichte sie endlich das obere Ende der Treppe. Auf dem Gang war alles still, aber sie konnte einen Unterschied spüren. Es roch nach menschlicher Anwesenheit. Zumindest war sie auf der richtigen Spur. Rechts bemerkte sie eine offene Tür. Sie stolperte den Gang hinunter, dem hellen Licht entgegen, das durch die Tür fiel. Endlich erreichte sie die Tür und trat ein. Trotz ihrer großen Erschöpfung bemerkte sie sofort den Mann, der inmitten der farbenfrohen Ausstattung am Tisch saß. Obwohl er ihr den Rücken zugewendet hatte, schien er ihre Gegenwart sofort zu spüren. Er wandte sich um und wollte aufstehen, erstarrte aber mitten in der Bewegung. Er war groß, hatte eine wettergegerbte Haut, einen wirren schwarzen Haarschopf und einen vollen, ungepflegten Bart. Er trug einen einfachen weißen Kaftan mit Pelzbesatz und Pelzstiefel. Sein Gesicht war zerfurcht von Emotionen, die Michi nicht einmal alle hätte deuten können, wenn sie in einer besseren körperlichen Verfassung gewesen wäre. Michi verharrte einen Moment, benommen hin und her schwankend. »Endlich«, sagte sie kraftlos, »eine lebende Person. Ich habe eine Meldung zu machen… ein paar Fragen…« Sie machte einen Schritt vorwärts und brach zusammen.
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Verwirrung und Furcht beschlichen Birk, als er die Frau vor sich sah. Wie hatte sie hier heraufkommen können, ungeachtet seiner strengen Anweisungen, sie nicht aus dem Zimmer zu lassen? Konnten bei ihrer Flucht die Operationsnarben aufgebrochen sein? Hatte sie sich dabei etwa irreparable Schäden zugezogen? Würde sie vielleicht sogar sterben? War das dann seine Schuld? Arthur hatte ihn über ihre zunehmenden Beschwerden gegen ihr Eingesperrtsein informiert. Hatte diese Maßnahme, zu ihrem Besten angeordnet, sich in ihr Gegenteil verkehrt?

Er schüttelte die Erstarrung, die ihn ergriffen hatte, ab, und lief zu der ohnmächtigen Gestalt hinüber. Als er niederkniete und ihren Puls am Hals fühlte, wurde ihm bewußt, daß dies das erstemal war, daß er diese Frau berührte. Aber es war eine Berührung, die ihm keine Freude bereiten konnte. Er war zu sehr besorgt darüber, daß seine eigene Dummheit ihr Leben in Gefahr gebracht haben könnte.

Im gleichen Moment, als er nach Arthur rufen wollte, kam der Roboter ins Zimmer gestürzt, um ihm behilflich zu sein. Der Puls der Frau schien etwas unregelmäßig zu sein, aber nicht zu schwach, wie Birk zu seiner Erleichterung feststellte. Mit Arthurs Hilfe setzte er die Frau in einen der Sessel. Im gleichen Moment begannen ihre Lider zu flattern, und kurze Zeit später kam sie bereits wieder zu Bewußtsein. Gott sei Dank, dachte Birk. Sie war nur schwach und ist deswegen ohnmächtig geworden. Hoffentlich ist es nichts Ernsteres.

»Sind Sie in Ordnung?« fragte er.

Sie versuchte zu nicken, mußte aber vor Schmerz stöhnen und griff sich in die Seite. »Es tut weh«, krächzte sie. »Das glaube ich«, sagte er streng. Nachdem seine Besorgnis sich gelegt hatte, verspürte er nur noch Ärger, daß sie ihre Gesundheit auf diese Weise aufs Spiel gesetzt hatte. »Sie sind noch nicht gesund genug, um aufzustehen und herumzulaufen. Das war sehr dumm von Ihnen.«

»Vermutlich«, stimmte sie zu. »Aber es blieb mir nichts anderes übrig. Ich mußte jemanden sehen.« Birk dachte an den Augenblick zurück, als ihm bewußt wurde, daß er für ewig auf diesem Planeten gefangen war, ohne menschliche Gesellschaft. Das Gefühl, von aller menschlichen Zivilisation für immer getrennt zu sein, war absolut niederschmetternd gewesen. Ein halbes Jahr lang war er in Gefahr, verrückt zu werden, ehe er sich von seinen Depressionen befreien und an die Realitäten gewöhnen konnte. Von daher konnte er verstehen, wie isoliert Michi sich gefühlt haben mußte. Er machte sich Vorwürfe, daß er nur an seine eigenen und nicht auch an Michis Gefühle gedacht hatte. Aber es war auch schon zu lange her, daß er die Gefühle eines anderen Menschen und nicht nur seine eigenen hatte in Betracht ziehen müssen.

»Es tut mir leid, daß ich Sie in dieser Weise isolieren ließ«, sagte er. »Aber ich war der Meinung, dies sei das Beste für Sie, und daß es Ihren Genesungsprozeß beschleunigen würde.«

»Sind Sie der Leiter des Krankenhauses?«

»In gewisser Weise, ja. In Wirklichkeit bin ich für die Leitung des gesamten Planeten verantwortlich.«

Ihre Augen weiteten sich, Birk versuchte sich vorzustellen, welche Gedanken ihr wohl durch den Kopf gingen. Arthur hatte ihr noch nicht verraten, daß sie und er die einzigen Menschen auf diesem Planeten waren. Vermutlich nahm sie also an, daß es hier noch andere Menschen gab. Seine Erscheinung war auch keinesfalls die eines Weltenherrschers. So mußte sie also annehmen, daß er log. Mit Mühe konnte er ein Lächeln unterdrücken.

Was immer sie auch dachte, mußte sie doch von der Annahme ausgehen, daß er die Wahrheit sagte. Sie versuchte aufzustehen, aber Birk und Arthur hielten sie sanft fest. Sie hatte keine Kraft, um sich zu wehren.

»Entschuldigen Sie, daß ich nicht strammstehe und salutiere«, sagte sie. »Mein Zustand erlaubt es nicht. Darf ich nach Ihrem Rang fragen, da Sie keine Uniform tragen?«

»Ich bin Zivilist. Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Formalitäten spielen hier keine Rolle.«

»Ich bin Lieutenant Michi Nakamura vom 456. Raumbataillon, stationiert auf Neu Edo. Ich habe dem Oberkommando eine dringende Meldung zu erstatten.« Birk mußte an sich halten, nicht zu lachen. Diese Frau nahm die Sache sehr ernst. Sie konnte nicht ahnen, wie vergeblich ihre Meldung sein würde. Er konnte es aber nicht riskieren, sich über sie lustig zu machen. So sagte er einfach: »Ich habe noch nie von Neu Edo gehört. Ist es eine der neueren Raumkolonien?«

Michi sah ihn verwundert an. »Der Planet wurde vor acht Jahren entdeckt. Seine Besiedlung begann vor mehr als fünf Jahren. Inzwischen beträgt seine Bevölkerung beinahe zehn Millionen.«

»Ah, ja. Ich bin, hm, seit einiger Zeit nicht mehr auf dem laufenden.«

»Mehr als fünf Jahre?« Die Frage klang, als sei das eine unendlich lange Zeit.

Birk vermied die Antwort, indem er selbst eine Frage stellte. »Ich hörte von Arthur, daß Sie über eine Invasion sprachen. Ist das die Meldung, die Sie zu machen haben?«

So an ihre Pflichten erinnert, verfiel Michi wieder in den gewohnten Militärton. »Jawohl, Sir. Wir müssen uns unverzüglich mit der Erde in Verbindung setzen.«

»Bitte, nennen Sie mir die Einzelheiten.« Es war besser, er ließ sie reden, wenn es auch überhaupt keinen Sinn hatte. So würde sie aber vielleicht den ersten schlechten Eindruck überwinden, den er ihr unbeabsichtigt vermittelt hatte. Sie sollte ihn sympathisch und hilfsbereit finden. Das würde ihre Meinung über ihn verbessern und ihm helfen, sie über ihr Trauma hinwegzubringen, wenn sie herausfand, wie vollkommen hoffnungslos ihre Situation war.

Michi lehnte sich in den Sessel zurück. Sie versuchte, ihre Gedanken zu ordnen und die Fakten in die richtige, logische Reihenfolge zu bringen. »Es geschah alles so schnell. Ich weiß kaum, wo ich beginnen soll. Alles, was ich Ihnen berichten kann, sind einige wenige isolierte Fakten und ein paar subjektive Eindrücke. Ich will versuchen, diese möglichst umfassend vorzutragen.« Sie sah sich im Zimmer um. »Sollten Sie meinen Bericht nicht aufnehmen?«

»Arthur hat ein absolutes Gedächtnis. Er wird ihre Aussage speichern.«

Sie akzeptierte das ohne weitere Fragen, atmete tief durch, und begann ihren Bericht.

»Der Feind griff uns ohne Vorwarnung an. Ich weiß nicht genau, aus welcher Richtung er kam, hörte aber von einem der Wachhabenden, daß sie im fünften Oktanten erschienen. Das hat aber nicht viel zu sagen, denn sie können ja den Planeten umkreist haben und aus jeder möglichen Richtung gekommen sein. Sie müssen uns vorher heimlich beobachtet haben, denn sie wußten genau, wo sie angreifen mußten. Das erste, was ihre Vorhut sich vornahm, war unser Hyperstrahler. Wir hatten nur den einen, weil wir ja noch eine sehr kleine Kolonie waren. Sie schalteten ihn in weniger als zwei Minuten aus, bevor wir auch nur eine Chance hatten, das Oberkommando zu informieren. Daher wird der Rest des Commonwealth keine Ahnung von dem Überfall haben. Man wird einfach annehmen, daß der Strahler ausfiel.

Dann nahmen sie sich unseren Landeplatz vor. Auf Neu Edo waren ständig zwölf Raumschiffe stationiert. Eines befand sich für kartographische Aufnahmen im Orbit, die anderen befanden sich am Boden. Wir konnten nicht herausfinden, was mit dem einen Schiff passiert ist. Kommandant Ibachi nahm an, daß man es mit allen Leuten an Bord zerstört hat. Die zehn Schiffe auf dem Landeplatz wurden zerstört, bevor wir sie bemannen konnten, das habe ich mit eigenen Augen gesehen.«

»Das macht zusammen elf«, unterbrach Birk sie. »Sie sprachen aber von zwölf Raumschiffen.«

»Das stimmt, Sir. Das zwölfte war die Thundercloud, die hier abgestürzt ist. Sie stand nicht auf dem Landeplatz, sondern befand sich zur Reparatur in einem Hangar. Vielleicht war der feindliche Spionagedienst doch nicht so tüchtig, oder aber, sie gaben sich nicht die Mühe, nachzuzählen, nachdem sie erst einmal begonnen hatten, sie alle in die Luft gehen zu lassen. Die Umgebung war zu diesem Zeitpunkt ein einziges Flammenmeer. Jedenfalls gab Kommandant Ibachi den Befehl, die Reparaturarbeiten mit erhöhter Geschwindigkeit fortzusetzen. Es gab aber noch andere Probleme, die genauso schwierig waren.

Sobald die Feinde annahmen, alle unsere Raumschiffe seien zerstört, landeten ihre Truppen. Sie strömten aus den Transportern wie Ameisen, wenn man auf einen Ameisenhaufen tritt. Es waren Tausende, die in oder bei allen unseren Niederlassungen landeten. Nichts konnte die wild um sich schießenden Soldaten aufhalten. Dabei ließen sie ihre eigene Sicherheit vollkommen außer acht. Rückzug schien ihnen ein unbekanntes Wort zu sein. Wenn man die Vorderen tötete, kletterten die Hinteren über ihre Leichen und setzten den Kampf fort. Wir hatten wenig Zeit, uns zu organisieren, leisteten aber an einigen Stellen Widerstand. Sie kamen aber in ununterbrochenen Wellen, die uns stetig zurückdrängten.«

»Wie sahen die Feinde aus?«

»Klein, durchschnittlich in meiner Größe, schätze ich. Sie hatten zwei Arme und standen aufrecht auf zwei Beinen, aber ihre Rümpfe waren, soweit ich das sehen konnte, leuchtend rot. Sie waren vollkommen glatt und kahl. Zwei Paar Augen, die einen dort, wo sich unsere befinden, die anderen an den Seiten, wo bei uns die Ohren sind. Im Gesicht schienen sie Schlitze zu haben. Ich konnte zwar nicht sehr nahe an sie herankommen, das hätte Selbstmord bedeutet, aber ich vermute, daß sie die Schlitze zum Atmen, Essen oder Hören gebrauchen.« Sie lachte sarkastisch. »Jedenfalls bin ich sicher, daß sie nicht zu den schönsten Wesen gehören, die ich in meinem Leben gesehen habe.

Sie hatten zwei Arten von Waffen. Die einen feuerten reine Energiestrahlung, wie unsere Lasergewehre. Nur waren die Strahlen im Unterschied dazu fast einen Meter breit. Die anderen Waffen schienen mit Frequenzschwingungen zu arbeiten. Sie erledigten uns lautlos und brachten sogar Gebäude zum Einsturz. Sie verfügten auch über chemische Explosivstoffe. Damit jagten sie unsere Raumschiffe in die Luft. Von Nuklearwaffen habe ich nichts bemerkt, aber es war ja auch mehr ein taktisches Gefecht als ein Krieg, der den Einsatz von Atombomben erfordert hätte.

Es war von Beginn an eine totale Niederlage auf unserer Seite. Ich will keine Entschuldigungen vorbringen, aber sie waren auf den Kampf vorbereitet und wir nicht. Ich war in der Nähe des Landungsplatzes stationiert, so daß ich nach dem ersten Angriff vom weiteren Verlauf nicht mehr viel mitbekam. Ich half, das Bodenpersonal zu verteidigen, das die Thundercloud startfertig machte. Wir wußten, daß der Planet verloren war, aber wir wollten entkommen, um das Oberkommando zu warnen, damit kein anderer Planet das gleiche Schicksal erleiden müßte.

Die feindlichen Truppen rückten gerade an, als wir das Raumschiff aus dem Hangar gezogen und startklar gemacht hatten. Wir konnten sie eine Weile am Verteidigungsgürtel aufhalten, dann zogen wir uns schnell zurück. Kommandant Ibachi nahm so viele von uns auf, wie nur eben möglich war, dann starteten wir mit Höchstgeschwindigkeit. Sie haben uns zwei ihrer Kriegsschiffe nachgeschickt. Zum Glück waren diese nicht schneller als unseres. Die meiste Zeit hielten wir unseren Vorsprung. Nach zwei Tagen kamen sie in unsere Reichweite, und wir begannen zu feuern. Ein Schiff konnten wir erledigen, aber das andere traf uns und verursachte einige kleinere Schäden. Captain McCulloch entdeckte den Sternennebel und entschied, sich darin zu verbergen. Er hoffte, dadurch Zeit zu gewinnen.«

Michi machte eine Pause, um Atem zu schöpfen. »Wir entkamen ihnen, ja, aber gleichzeitig mußten wir feststellen, daß die Schäden doch größer waren, als wir gedacht hatten. Der Captain entdeckte dann diesen Planeten und gab Befehl, hierauf zu landen, um die Schäden vor dem Weiterflug zu reparieren. Ich war mit den meisten anderen Soldaten im Laderaum. Aber das Weitere wissen Sie ja.«

Eine Weile traute Birk sich nicht zu sprechen. Er hatte Angst, daß die Erleichterung in seiner Stimme zu offensichtlich wäre. Seine größte Sorge war gewesen, daß das Raumschiff ihn gesucht hatte, oder aber, daß das Oberkommando es vermissen und danach suchen lassen würde. Beides war offensichtlich nicht der Fall. Er blieb also weiterhin vor einer Entdeckung sicher.

»Ja, der Absturz war schrecklich«, sagte er schließlich. »Wir haben das Wrack gründlich durchsucht, fanden aber nur sechs Überlebende. Von denen sind nur Sie durchgekommen. Eine schreckliche Tragödie, daß wir nicht mehr retten konnten.« Michi nickte langsam. In ihren Augen standen Tränen. »Ja. Es befanden sich einige gute Freunde von mir an Bord.«

»War darunter auch eine große, blonde Frau?« Die Frage war ihm über die Lippen gegangen, ohne daß er sie zurückhalten konnte. Seine scheußliche Neugierde hatte ihn überwältigt, mehr über die »zweite« Reva herauszufinden. Michi dachte einen Moment angestrengt nach. »Nein, ich kannte niemanden, der so aussah. Aber es waren eine Reihe Leute an Bord, die ich überhaupt nicht kannte. Warum fragen Sie?«

»Ach, es ist nicht wichtig. Sie war nur eine von denen, die fast durchgekommen wären. Ich hätte gern etwas mehr von ihr gewußt.«

»Leider kann ich Ihnen nicht helfen.« Michi sah ihn hoffnungsvoll an. »Können Sie die Meldung sofort zur Erde weiterleiten?«

Birk wandte sich ab und ballte nervös die Fäuste. Er hatte die Wahl, ihr entweder die Wahrheit zu sagen oder sie zu belügen. Ihr die Wahrheit beizubringen, war keine einfache Aufgabe. Sie zu belügen, ihr zu sagen, daß er die Meldung weitergebe, würde sie für den Moment besänftigen. Aber sie würde bald herausfinden, daß das unmöglich war, und dann würde sie ihn möglicherweise verachten, weil er sie hintergangen hatte. Besser war es, alles sofort hinter sich zu bringen. »Ich habe keine Möglichkeit, das zu tun«, sagte er deshalb. »Was meinen Sie damit?« Ihr Ton war sofort äußerst argwöhnisch geworden. »Sie sagten mir doch, daß Sie hier die Leitung haben. Wer sind Sie überhaupt?«

»Mein Name ist Birk. Der weitere Name spielt im Moment keine Rolle. Und es stimmt, daß ich die Leitung über den ganzen Planeten habe. Meine Möglichkeiten sind jedoch sehr begrenzt.«

Michi rückte unbehaglich im Sessel hin und her. Ihr Mißtrauen und ihre Abneigung wuchsen rapide. Birks Herumreden um die Tatsachen verstärkte dies noch. Ich mache wieder alles falsch, dachte Birk. So kann ich es ihr nie beibringen. Aber wie, um Himmels willen, finde ich die richtigen Worte? »Ich verstehe Sie nicht«, sagte Michi langsam. Sie befand sich in keiner starken Position ihm gegenüber. Außerdem war sie zu diszipliniert, um jemanden anzufauchen, von dem sie annahm, daß er eine höhere Position als sie selbst einnahm. Man konnte ihrer Stimme aber die Verärgerung anmerken. »Vielleicht sollten Sie mir die Situation etwas genauer erklären. Wieso können Sie meine Meldung nicht zur Erde durchgeben?«

Birk flehte um eine göttliche Eingebung. Er begann zu begreifen, wie hoffnungslos das alles war, aber er mußte es versuchen. »Dies ist ein sehr ungewöhnlicher Planet«, begann er.

»Wie Sie wissen, befindet er sich inmitten einer dichten Staubwolke, durch die Strahlungen kaum hindurchgelangen.«

»Ich dachte, daß Hyperstrahlen von solchen Dingen nicht beeinträchtigt werden.«

Birk zuckte die Achseln. »Möglicherweise. Aber das ist ohne Bedeutung, denn wir verfügen über keinen Hyperstrahler.«

»Dann könnte man aber doch ein Raumschiff losschicken…«

Birk schüttelte den Kopf. Er vermochte sie noch immer nicht anzusehen. »Auch das ist unmöglich. Leider. Keine Raumschiffe.«

Michis Stimme klang ungläubig. »Aber es muß hier doch irgendwo Raumschiffe geben. Sie müssen doch Nachschub heranschaffen.«

»Es ist alles auf diesem Planeten vorhanden. Es besteht kein Bedarf an Nachschub von außerhalb.«

»Aber wenn es keine Hyperstrahler gibt und keine Raumschiffe, wie stehen Sie dann mit der Erde in Verbindung?«

»Überhaupt nicht.«

Die Tragweite dieser Antwort ging ihr nicht sofort auf. »Es muß aber doch Raumschiffe geben«, wiederholte sie. »Irgendwie müssen Sie und die anderen doch hierhergekommen sein.«

»Welche anderen?«

Michi öffnete den Mund, dann schloß sie ihn abrupt wieder. Birk konnte die Gedanken erraten, die ihr durch den Kopf Schossen. Sie hatte tatsächlich bisher keine anderen Menschen hier gesehen, nur Birk – und die Roboter. »Ich… ich nahm an…«

»Ich weiß. Ich hätte das gleiche angenommen. Aber Tatsache ist, daß Sie und ich die beiden einzigen menschlichen Wesen auf diesem ganzen Planeten sind.«

Endlich war es heraus. Die Worte schwebten fast greifbar in der Luft, legten sich wie ein Vorhang zwischen beide. Michi saß wie gelähmt im Sessel. Wieder konnte Birk ihre Gedanken fast erraten. Sie wog seine Worte ab, eins nach dem anderen, untersuchte sie sorgfältig, ob sie vielleicht noch eine andere Bedeutung haben konnten. Noch konnte sie die schreckliche Tatsache nicht akzeptieren. Kein normaler Mensch hätte das gekonnt. Also versuchte sie, Schlupflöcher in seiner Aussage zu entdecken, eine Möglichkeit, sie zu widerlegen. Sie würde sich eine lange Zeit weigern, die ganze Wahrheit zu akzeptieren.

Er wußte das so genau, weil es ihm selbst so gegangen war. Sich mit der Isolierung auf dieser Welt abzufinden, war ein langer und schmerzhafter Prozeß.

Zweimal öffnete Michi ihren Mund, um etwas zu sagen, zweimal schloß sie ihn wieder, ohne ein Wort herauszubringen. Beim drittenmal war sie erfolgreicher. »Sie müssen aber doch irgendwie hierhergekommen sein«, sagte sie zaghaft. Birk nickte. »Genauso wie Sie. Mein Raumschiff stürzte ab. Ich war der einzige Überlebende.«

Sie sah sich um, noch immer schockiert. »Aber wie kommt all dies…«

»Erbaut von den ursprünglichen Bewohnern dieses Planeten. Eine sehr erfinderische Rasse. Ich nenne sie die Macher. Sie starb vor zweitausend Jahren aus. Die Roboter haben in der Zwischenzeit alles instand gehalten.«

Birk konnte Michis Schmerz und Verwirrung spüren. Sein Gefühl riet ihm, zu ihr zu gehen, seinen Arm um ihre Schulter zu legen, ihren Kopf an die Brust zu nehmen und sie zu trösten. Aber alleine bei dem Gedanken daran regte sich etwas in seiner Hose. Er wußte nicht, wie seine Reaktionen gegenüber einer Frau – dazu noch einer verhältnismäßig attraktiven – sein würden und wollte nichts überstürzen. Also behielt er sich fest in der Kontrolle und blieb dort, wo er war. »Wie… wie lang…?«

»Elf Jahre.«

Michi schauderte und schlang die Arme um ihren Körper. In ihren Augen glitzerten Tränen, aber es gelang ihr, sie zurückzuhalten. Immerhin war sie ein Offizier. Das verpflichtete. Dann gewann der Soldat in ihr die Oberhand. Sie richtete sich im Sessel auf und sagte: »Es muß irgend etwas geben, was wir tun können. Wie ich von meinem Fenster aus bemerken konnte, muß es sich bei diesen… Machern um sehr erfindungsreiche Leute gehandelt haben. Sie müssen auch etwas von der Raumfahrt verstanden haben. Vielleicht haben sie irgendwo ein paar Raumschiffe versteckt.« Birk schüttelte den Kopf. »Nicht ein einziges. Danach habe ich schon vor langer Zeit gesucht.«

»Es gibt aber hier doch große Vorräte an Energie und allem Sonstigen. Vielleicht könnten wir einen Hyperstrahler bauen…«

»Wissen Sie, wie man das macht?« Enttäuschung huschte über ihre Züge. »Nein.«

»Ich auch nicht. Ich kenne zwar die grundlegenden Prinzipien, denn ich bin ein studierter Techniker, aber von dort bis zum tatsächlichen Bau eines solchen Strahlers ist ein langer Weg.«

»Aber es muß doch irgend etwas geben, das wir tun können.«

»Michi, hören Sie mir einmal genau zu! Es gibt nichts, was der eine oder andere von uns tun kann. Ich weiß, daß das nicht sehr erfreulich klingt, aber egal, was auch zwischen der Erde und diesem neuen Feind passiert, wir beide werden hier für den Rest unseres Lebens gefangen sein. Es gibt keinen Ausweg. Niemals!«
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Michi blickte Birk verwirrt an. Ihre Tränen flossen nun ungehemmt. »Ich… ich…«

Nimm sie in den Arm, sagte eine Stimme in Birk, tröste sie. Aber er wagte nicht, sich ihr zu nähern. Sein Körper reagierte schon heftig auf ihre Nähe und ihre weibliche Anziehungskraft. Wenn er ihr zu nahe kam, konnte er seiner nicht mehr sicher sein. Seinem eigenen Verstand zuliebe und um ihre weiteren Beziehungen nicht zu gefährden, durfte er ihr nicht zu nahe kommen.

Das läuft nicht so, wie ich es mir erhoffte, dachte er. Es bricht alles in Stücke, und ich kann nichts dagegen tun. »Es tut mir leid, wenn ich zu direkt war«, sagte er zu Michi. »Ich wollte Ihnen nicht weh tun. Aber je eher Sie die ganze Situation verstehen, desto eher werden Sie sich damit abfinden können. Sie ist alles in allem nicht zu schlecht, glauben Sie mir. Eigentlich ganz akzeptabel, sobald man sich daran gewöhnt hat. Und nun, nachdem wir zwei sind…« Er biß sich auf die Zunge, um den Satz nicht zu vollenden. Unter allen Umständen mußte er vermeiden, daß sie den Eindruck gewann, für ihn nur ein willkommener weiblicher Körper zu sein, nach einer solch langen Zeit der sexuellen Enthaltsamkeit.

Michi bemerkte sein Stocken kaum, so sehr war sie in ihre eigenen Gedanken vertieft. Sie kuschelte sich in ihrem Sessel zusammen und schlang die Arme fest um sich, als wolle sie eine imaginäre Kälte abwehren. »Es muß irgendeinen Weg geben«, flüsterte sie kaum hörbar. »Irgend jemand wird uns finden.«

Birk schüttelte den Kopf. »Wer soll uns denn suchen? Wer weiß überhaupt, daß wir hier sind? Ich habe das in den ersten Jahren auch gehofft, aber es ist niemand gekommen. So mußte ich mich abfinden, den Rest meines Lebens auf diesem verlassenen Planeten zu verbringen. Niemand wird mitten in einer riesigen Staubwolke nach Überlebenden von Abstürzen suchen, von denen man nicht einmal weiß, daß sie stattgefunden haben.«

Er ging einen Schritt auf sie zu und mußte wieder seine Gefühle heftig unterdrücken. »Ich weiß, es ist ein schwerer Schock. Ich habe ihn ja selbst hinter mir. Bei Ihnen ist es noch einfacher. Sie haben Arthur und mich, die Ihnen zur Seite stehen und Sie mit dem Leben hier oben vertraut machen können. Denken Sie daran, wie schwer es für mich war. Ich konnte nichts über diesen Planeten herausfinden, bis ich Arthur die menschliche Sprache lehrte. Sie werden von meiner Erfahrung und seinem Wissen profitieren.«

»Warum haben die Macher keine Raumschiffe gebaut?« fragte Michi unvermittelt. »Ich habe doch diese Stadt von meinem Fenster aus gesehen. Sie waren keine primitive Rasse, und die Roboter beweisen doch, daß sie über eine fortgeschrittene Technologie verfügten. Wieso haben sie also keine Raumschiffe gebaut?«

»Das würden Sie nicht fragen, wenn sie einmal einen Blick auf den Nachthimmel geworfen hätten. Denken Sie daran, daß die Sonne dieses Planeten sich inmitten einer riesigen Staubwolke befindet. Es gibt keine weiteren Sonnensysteme in dieser Galaxis, höchstens ein paar Asteroide, aber nicht groß oder hell genug, um mit dem bloßen Auge gesehen zu werden. Wenn die Macher in der Nacht zum Himmel aufblickten, entdeckten sie nichts, das sie herausgefordert hätte. Es gibt hier keinen schönen Sternenhimmel, unter dem man träumen könnte, keinen Mond, der sein romantisches Licht heruntersendet. Hier gibt es nur die Sonne am Tag und Finsternis in der Nacht. Die Macher mußten glauben, sie seien alleine im Universum.« Einen Augenblick lang vergaß Michi ihr Selbstmitleid und sagte: »Wie traurig.«

Birk nickte zustimmend. »Sie hatten keinen Grund, sich mit der Astronomie zu befassen, obwohl ich annehme, daß sie im Laufe der Zeit einiges über den Lauf ihrer Sonne herausfanden. Mit Sicherheit wußten sie über Nuklearenergie Bescheid. Sie besaßen auch Raketen. Aber was wäre der Nutzen von Raumschiffen für sie gewesen? Es gab für sie nichts, wohin sie damit hätten fliegen können, außer zur Sonne, und das hätte kein vernünftiges Wesen gewollt.«

»Aber wir können uns doch nicht einfach damit abfinden«, beharrte Michi auf ihrer Meinung. »Wir müssen irgend etwas versuchen. Ich kann mich nicht damit abfinden, den Rest meines Lebens ohne Menschen zu verbringen.« Sie schwieg einen Moment und starrte versonnen vor sich hin. »Ich bin in einem Vorort von Tokio aufgewachsen«, sagte sie dann. »Ich erinnere mich noch genau an die Menschen, die sich an Markttagen durcheinanderschoben, an das Geschrei der Massen bei Fußballspielen, an die Geburtstagsfeiern mit meinen Freunden…«

Sie schüttelte den Kopf. »Es muß irgendeinen Weg hier heraus geben. Ich kann nicht den Rest meines Lebens ohne Menschen verbringen.«

»Und was ist mit mir?« fragte Birk. »Sie sind ein Mensch. Sie sind nicht Menschen.« Diese Worte hinterließen einen Stachel. Sie kamen einer teilweisen Zurückweisung gleich, selbst wenn sie nicht so gemeint waren. Birk war sowieso gereizt. Ihre Weigerung, die bestehenden Realitäten anzuerkennen, war zuviel für ihn. So brüllte er sie an: »Wir müssen die Tatsachen so akzeptieren, wie sie sind. Wenn Sie nicht verrückt werden wollen, müssen Sie Ihren Frieden damit machen. Ich bin auf diesem elenden Felsen auch nur deswegen nicht übergeschnappt, weil ich mich nicht an falsche Hoffnungen gehängt habe, und ich werde zu verhindern wissen, daß Sie das tun. Wir sind aufeinander angewiesen, Michi. Je länger Sie hier sind, desto mehr werden Sie das begreifen. Ich werde es nicht zulassen, daß Sie sich mit dem Gedanken quälen, wie Sie hier herauskommen können. Ich habe jede Möglichkeit erwogen, keine funktioniert.«

»Aber ich habe meine Pflichten gegenüber der Erde…«

»Die Erde existiert für uns nicht mehr. Wir haben nur Pflichten gegenüber uns selbst.«

»Das kann ich nicht akzeptieren.«

Birk wandte sich an Arthur, der die ganze Szene schweigend verfolgt hatte. »Arthur, bringe die Dame bitte in ihr Zimmer zurück. Sie steht offensichtlich zu sehr unter einem Schock, um vernünftig denken zu können.«

Arthur nahm Michis Arm und half ihr höflich, aufzustehen. Sie war zu benommen, um sich dagegen zur Wehr zu setzen.

Birk bedauerte seinen Ausbruch inzwischen und versuchte, den schlechten Eindruck, den er gemacht haben mußte, abzumildern. »Ich verspreche Ihnen, daß Sie nicht mehr isoliert werden. Versuchen Sie, sich etwas auszuruhen und zu entspannen. Ich werde zum Abendessen zu Ihnen hinunterkommen, und dann können wir weiterreden. Dann kann ich Ihnen näher erläutern, warum ein Entkommen so unmöglich ist. Einverstanden?«

Michi antwortete mit einem kaum wahrnehmbaren Nicken, als sie von Arthur geführt das Zimmer verließ. Birk fiel in seinen Sessel, total verausgabt, und massierte sich die Schläfen. Von Anfang an war es nicht so gelaufen, wie er es beabsichtigt hatte. Er hatte gehofft, ihr die Wahrheit langsam beibringen zu können, und nun war der Schock noch heftiger gewesen, als vorauszusehen war. Er wollte ihre Zuneigung erringen, statt dessen hatte er sie angebrüllt. Das war bestimmt nicht der Weg zu einer vielversprechenden Partnerschaft.

Es war schon so lange her, daß er sich mit anderen Menschen befassen mußte, daß er fast verlernt hatte, wie man dies anging. Er hatte sich ihr gegenüber grob und abweisend verhalten, und genau das konnte er sich in seiner Situation nicht erlauben. Er mußte bessere Manieren annehmen, und das schnell, bevor er sie vollkommen abstieß.

 

 

Michi gelangte mit Arthurs Hilfe in ihr Zimmer und legte sich auf ihr Bett. Sie war von der Wucht dessen, was sie erfahren hatte, noch ganz betäubt. Hier begraben sein für den Rest ihres Lebens, abgeschnitten von ihrer Familie und ihren Freunden, nicht in der Lage, ihre Vorgesetzten vor der drohenden Invasion zu warnen… Für immer allein zu sein auf diesem Planeten, ohne Hoffnung auf Erlösung, ohne eine andere menschliche Stimme zu hören außer der des Mannes, der sich Birk nannte…

Die Gedanken wandten sich ihm zu. Er war der einzige Rettungsanker in diesem Meer der Hoffnungslosigkeit, der einzige feste Bezugspunkt in diesem Meer der Ungewißheit. Und dabei mangelte es ihm, wie sie ja erfahren hatte, selbst an Festigkeit. Trotz all der hochtrabenden Reden, daß er seine Vernunft behalten habe, konnte man hinter seinen Reden und seinem Verhalten eine große Unsicherheit bemerken. Er war kalt und distanziert, als wolle er nichts mit ihr zu tun haben, und konnte mit unerwarteter Heftigkeit in einen hysterischen Anfall ausbrechen. Dann dachte sie aber daran, wie normal sie wohl nach elf Jahren ohne jegliche menschliche Gesellschaft noch sein würde.

Und doch stimmte irgend etwas nicht. Wie konnte er nur jede Hoffnung auf Rettung aufgeben? Sie würde sich eher die Pulsadern aufschneiden, als jegliche Hoffnung aufzugeben, denn das war, so hatte sie immer gelesen, so gut wie zu sterben. Robinson Crusoe, daran erinnerte sie sich noch gut aus dem Literaturunterricht, hatte immer gehofft, eines Tages ein Segel am Horizont auftauchen zu sehen. Hoffnung – und sein tiefer Glaube an Gott – hatten ihn aufrechterhalten. Hoffnung hatte ihn Mensch bleiben lassen. Ohne sie wäre er zu einem Tier herabgesunken.

Wie konnte dieser Mensch Birk ohne Hoffnung leben? Hatte er keine Familie und Freunde, die er gern wiedersehen wollte? Irgend etwas stimmte hier ganz und gar nicht, das fühlte Michi instinktiv. Sie hatte keine Ahnung, was es sein konnte, aber sie mußte es in ihrem eigenen Interesse herausfinden: Eines wußte sie jedoch mit Sicherheit: Birk würde sie niemals dazu bringen können, ihre eigene Hoffnung aufzugeben. Irgendwie würde sie diesen Planeten wieder verlassen können; irgendwie würde sie wieder zur Erde zurückkehren, zurück zur Zivilisation. Niemand würde ihr diese Träume verwehren können. Die körperliche Anstrengung ihrer Flucht vor den Robotern und die seelische Belastung durch die Erkenntnis ihrer Lage hatten sie schrecklich mitgenommen. Lange Zeit lag sie auf dem Bett und dachte nach, ohne zu einem Schluß zu kommen. Die Zeit ging vorüber, ohne daß sie den erlösenden Schlaf fand. Erst durch die Ankunft von Birk und Arthur wurde sie wieder in die Gegenwart zurückgeholt.

Michi setzte sich im Bett auf und ordnete schnell ihre Haare. Ungeachtet ihrer heimlichen Zweifel an seiner geistigen Gesundheit schenkte sie Birk ein Lächeln. »Danke für Ihr Kommen«, sagte sie.

Michis Freundlichkeit weckte Unbehagen in Birk. »Ich hoffe, daß Sie sich jetzt besser fühlen«, sagte er mit einem fast unverständlichen Murmeln.

»Ja, die Ruhe hat mir gutgetan. Ich muß lernen, meinen Körper nicht über Gebühr zu beanspruchen, denn ich muß mich ja noch von einer schweren Operation erholen. Aber die Situation war ja so…« Sie sprach nicht weiter, als sie bemerkte, daß sie schon wieder gefährlichen Grund betrat. Sie wollte nicht den Eindruck zu großer Kritik gegenüber seinen Handlungen erwecken, denn das schien ihn aufzubringen. Birk quittierte ihre Bemerkung mit einem Lächeln. »Sie werden lernen, wenn Sie erst einmal eine Weile hier sind, daß es nur wenige wichtige Dinge gibt, über die man sich aufregen muß. Zeit spielt hier überhaupt keine Rolle. Davon hat man hier viel zuviel.«

Michi dachte einen Moment darüber nach, dann wechselte sie lieber das Thema. Sie sah sich die Speisen an, die Arthur serviert hatte, und sagte: »Das Essen ist wirklich gut hier. Aber ich bin neugierig. Um was handelt es sich eigentlich?« Sie konnte sofort spüren, daß sie diesmal das Richtige gesagt hatte. Birk war in den Jahren seines erzwungenen Aufenthaltes auf dem Planeten zu einem Experten geworden. Nun freute er sich, einmal mit seinen Kenntnissen brillieren zu können. »Diese grünen Blätterkugeln dort nenne ich Sprossen. Sie wachsen auf einer Pflanze, die halb wie ein Baum, halb wie ein Weinstock aussieht. Sie schmecken besonders gut, wenn man sie in tierischem Fett brät. Diese flachen blauen Dinger da werden roh gegessen. Es handelt sich um die Samen einer Pflanze. Sie ähneln Weintrauben, sind aber überhaupt nicht süß. Das Fleisch ist das Filet von einem kleinen Haustier, das die Roboter in großen Gehegen auf dem Lande züchten. Es ist ein sehr salziges Fleisch, deswegen wird es in einer süßsauren Soße zubereitet.«

»Sie scheinen sich, was die Ernährung betrifft, vollkommen auf die Roboter zu verlassen?«

»Ich könnte, wenn ich wollte. Die Landwirtschaft und Nahrungsmittelproduktion auf diesem Planeten war in sehr großem Umfang automatisiert, bevor die Macher ausgerottet wurden. Die Produktion ist auf die Ernährung von weitaus mehr als nur uns beiden ausgerichtet. Trotzdem ziehe ich es vor, selbst ein wenig auf die Jagd zu gehen. Ich jage das größere Wild, um das sich die Roboter selbst nur kümmern würden, wenn man es ihnen ausdrücklich befiehlt. Dabei gibt es so viele Arten, daß man dreimal am Tag eine Fleischmahlzeit einnehmen kann und doch innerhalb eines ganzen Monats nicht einmal das gleiche Fleisch bekommt. Und das bezieht sich nur auf das Wild aus dem näheren Umkreis dieser Stadt. In anderen Gegenden gibt es natürlich andere einheimische Spezialitäten.«

Michi probierte die einzelnen Speisen und fand sie wirklich delikat. Sie bot Birk etwas an, aber er dankte und sagte, daß er bereits gegessen habe. Sie fühlte sich zunächst etwas befangen, als sie in seiner Gegenwart essen wollte, aber er überspielte ihre Verlegenheit mit Bemerkungen über die verschiedenartigen Nahrungsmittel, die er auf diesem Planeten seit seiner Ankunft entdeckt hatte. So verlief die Mahlzeit friedlich. Birk wirkte wesentlich entspannter, da Michi seinen Erzählungen lauschte und alles akzeptierte, was er sagte. Schließlich schob sie ihren Teller beiseite und sagte, sie könne nun nichts weiter essen. Einer der kleineren Roboter räumte das Geschirr weg. »Das war wirklich gut«, sagte Michi, und sie meinte es ehrlich.

»Die Ehre gebührt Arthur und seinen Robotern«, erwiderte Birk. »Sie suchen nach immer neuen Wegen, um mir zu gefallen.«

Michi wandte sich an den großen Roboter und dankte ihm für die großartige Mahlzeit. Arthur nahm ihre Komplimente geschmeichelt entgegen und versprach ihr noch größere Wunder für die Zukunft.

Michi legte sich auf das Bett zurück und sagte: »Ich habe mir Gedanken gemacht, wie man hier wegkommen könnte.« Dabei sah sie Birk nicht an, konnte aber spüren, wie er sich in seinem Sessel versteifte. Trotzdem fuhr sie fort: »Wir verfügen hier über praktisch unbegrenzte Hilfsquellen und eine genügend entwickelte Technologie. Sie sagten, daß Sie sich in der Hyperstrahlen-Theorie auskennen. Mit einigen Versuchen könnten wir…«

»Nein, könnten wir nicht«, unterbrach sie Birk. »Diese Theorie war bereits fünfzig Jahre bekannt, ehe es dem ersten Expertenteam gelang, einen Sender und Empfänger zu bauen. Das ist eine sehr schwierige und knifflige Arbeit. Selbst wenn wir heute begännen, würden wir vermutlich nicht lange genug leben, um diese Arbeit zu vollenden.« Michi hatte damit gerechnet, daß er ihren ersten Versuch abwehren würde, deshalb hatte sie noch einen besseren Vorschlag in der Hinterhand. »Sie erwähnten, daß die Macher Raketen für Kriegszwecke bauten. Wir könnten eventuell eine solche Rakete für unsere Zwecke umbauen.« Birk lachte nervös. »Ihr Vorschlag klingt genau so, als ob man einen Rechenschieber in einen modernen GTZ-9000-Computer umbauen wolle. Offensichtlich verfügen Sie über keinerlei technisches Wissen, sonst könnten Sie einen solchen Vorschlag nicht machen. Was war Ihre Aufgabe in der Armee?«

»Aufklärung und Überlebensstrategien.«

»Wie ich vermutete. Nichts, was mit dem Betrieb oder der Wartung eines Raumschiffes zu tun hatte.«

»Ich bin bereit, zu lernen«, entgegnete Michi halsstarrig. Birk bemühte sich offensichtlich, ruhig zu bleiben. »Das ist keine Frage der Bereitwilligkeit. Fünf Generationen würden nicht ausreichen, um ein Raumschiff praktisch aus dem Nichts zu bauen. Sehen Sie, ich bin Konstrukteur. Meine Spezialität sind Antriebssysteme. Ich könnte einen Hyperstrahlantrieb im Schlaf bauen – oder konnte es jedenfalls einmal. Meine Kenntnisse sind ein wenig eingerostet, das müssen Sie verstehen. Aber gut, nehmen wir einmal an, wir könnten die Roboter dazu bringen, daß sie eine Rakete bauen, die groß genug für uns beide ist, und ich baue den Antrieb. Ich weiß ein bißchen was von sphärischer Trigonometrie, und wir könnten uns einen Computer besorgen, der uns bei den Berechnungen hilft. Damit könnten wir den Kurs festlegen. Aber ich verstehe nicht das Geringste von der Führung eines Raumschiffes, nichts, wie man die komplizierten Sensoren baut, die wir zur Bestimmung unserer Position benötigen würden. Und, was noch viel wichtiger ist: die Raketen der Macher waren niemals bemannt. Sie verfügen über keine Technologie für das Überleben im Weltraum. Wissen Sie, wie man ein wirksames Luftfiltersystem baut, ein funktionieren-, des Ausscheidungssystem oder ein hochtemperaturbeständiges Hitzeabwehrsystem?« Sie schüttelte den Kopf.

»Sehen Sie, ich auch nicht. Ich habe gerade so viel Wissen mitbekommen, um zu wissen, wieviel ich nicht weiß, und das ist eine ganze Menge. Ich wäre vielleicht in der Lage, ein Raumschiff zu bauen, das durch den p-Raum fliegen und uns eventuell sogar auf einen anderen Planeten innerhalb des Commonwealth befördern könnte. Aber ich habe keine Ahnung, wie ich uns dabei am Leben erhalten könnte. Und das ist doch wohl, wenn ich es richtig verstanden habe, der Zweck der Übung.«

Michi schwieg eine Weile. Es stimmte, sie war kein Techniker und hatte sich keine Gedanken über die Komplexität des Problems gemacht, im Gegensatz zu Birk, deshalb mußte sie sich seiner Erfahrung beugen. So einfach war es offensichtlich nicht, ein Raumschiff zu bauen. Andererseits war sie noch immer nicht bereit, alle ihre Hoffnungen aufzugeben und sich endgültig mit dem Gedanken vertraut zu machen, den Rest ihrer Tage auf diesem Planeten zu verbringen. Die Tatsache, daß Birk ein Antriebstechniker war, gab ihr irgendwie Auftrieb.

Birk machte einen selbstzufriedenen Eindruck. Vermutlich triumphierte er, weil er glaubte, ihre Argumente ein für allemal widerlegt zu haben. Nach einigem Nachdenken machte Michi einen weiteren Vorschlag: »Vielleicht könnten wir ein Raumschiff mit Robotern aussenden, eines, das kein Überlebenssystem benötigt, als so eine Art Flaschenpost. Wenn wir genügend viele davon aussenden, kommt eins vielleicht durch. Damit könnten wir das Oberkommando über die Invasion auf Neu Edo informieren – wenn sie es dann nicht bereits wissen – und gleichzeitig bekanntgeben, wo wir uns befinden.«

Birks Reaktion verriet rasenden Ärger. »Nein! Ich werde meine Zeit nicht mit derartig nutzlosen Versuchen verschwenden.«

»Warum nicht?« Michi versuchte, ihn zu begütigen. »Sie haben mir vorhin zu verstehen gegeben, daß wir sehr viel Zeit zur Verfügung haben. Warum sollten wir sie nicht mit ein bißchen Hoffnung verschwenden?«

»Nein«, schnaubte Birk verächtlich. »Für Sie mag die Erde eine Hoffnung bedeuten. Für mich bedeutet sie das genaue Gegenteil. Für mich ist sie eine Kloake der Entartung. Ich will nichts mehr mit ihr zu tun haben.«

Michi schnappte vor Überraschung über diese unerwartete Reaktion nach Luft. »Ich dachte, daß Sie sich gleichfalls nach Rettung von hier sehnten.«

»Was wissen Sie schon von mir. Nichts. Ein paar Menschen zur Gesellschaft hier, ja, das wäre wundervoll. Aber die Erde… Niemals wieder. Ich will nicht dahin zurück, und ich will nicht, daß sie hier heraufkommen.«

Michi war wie vom Schlag getroffen. Wie konnte er nur so empfinden? Wie konnte er nur weiterhin auf diesem verlassenen Planeten leben wollen, egal, wie schön und angenehm es hier auch sein mochte? Wer, außer einem Irren, konnte bereit sein, sich so entschieden von seiner eigenen Spezies zu trennen? »Warum?« war das einzige, was sie hervorbringen konnte, »warum wollen Sie der Menschheit den Rücken kehren?«

»Sie hat mir schon lange den Rücken gekehrt. Ich half ihr, die Sterne zu erobern, und was gab sie mir dafür? Haß und Hohn, Schmerz und Erniedrigung.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich will nicht dahin zurück. Selbst nicht mit einem geeigneten Raumschiff und einer erfahrenen Mannschaft. Ich will niemals zurück. Sie haben es nicht verdient.«

»Und was ist mit mir?« Birks Ärger war ansteckend. Michi fühlte gleichfalls Wut in sich aufsteigen. »Ich habe Freunde, habe meine Familie dort unten. Ich habe Pflichten zu erfüllen. Ich habe nicht die Absicht, mich von alledem zu trennen, wenn es auch nur die geringste Chance gibt, hier zu entkommen. Erwarten Sie von mir, daß ich all das aufgebe? Für wen? Für Sie?«

»Sie sind es nicht wert. Sie wenden sich gegen einen, sie hintergehen einen…«

»Das ist nicht meine Meinung. Ich weiß nicht, was Ihnen passiert ist, aber ich habe nichts Schlechtes erlebt. Sie sagen mir, ich soll alles aufgeben, was ich jemals gekannt und geliebt habe, um hier bei Ihnen zu bleiben.«

»Ja, ist das so schlimm?«

»Es wäre abscheulich, es wäre die Hölle. Ich glaube, daß Sie ernsthaft krank sind. Sie vegetieren hier wie ein Kohlkopf, nur danach trachtend, von Tag zu Tag zu überleben, und ohne sich vom Fleck zu bewegen. So kann man doch nicht existieren! Wenn Sie mich fragen, dann sind Sie schon vor langer Zeit gestorben, und nur ihr Körper hält noch den Anschein aufrecht, als seien Sie am Leben. Dieser Planet ist Ihr Grab. Aber seien Sie sicher: Meines wird er nicht sein. Ich werde irgendwie von hier fortkommen.«

»Es wird ohne meine Hilfe sein müssen. Ich werde keinen Finger rühren, um Sie in Kontakt mit der Erde zu bringen.«

»Dann wird es ohne ihre Hilfe sein. Aber ich werde es schaffen.«

Birk lachte gehässig. »Ich möchte sehen, wie.«

»Dann beobachten Sie mich genau. Aber kommen Sie mir nicht in die Quere!«

Birk hatte sie gepackt und schüttelte sie, bevor ihm überhaupt bewußt wurde, was er tat. »Hören Sie mal zu, Sie kleine…«

Dann traf es ihn wie ein Blitz. Hier war der einzige andere Mensch auf diesem Planeten, die einzige Frau, und er bedrohte sie. Er zuckte zurück und starrte auf seine Hände, als seien es fremde Wesen mit eigenem Willen, die ihn hintergangen hätten, als er es am wenigsten erwartete. Seine Augen füllten sich mit Tränen. Er stürzte aus dem Zimmer. »Hauen Sie ab, Sie gemeiner Feigling«, schrie Michi ihm nach. Auch sie hatte Tränen in den Augen. Voller Zorn nahm sie ein Glas und warf es gegen die Wand. Es landete unbeschädigt auf dem Boden, seinen Inhalt verspritzend. Arthur, der die Szene schweigend aus einer Ecke beobachtet hatte, hob es auf und verließ wortlos das Zimmer. Wenige Augenblicke später kam ein Roboter herein und wischte die Reste auf. Michi warf sich wieder auf ihr Bett. Sie zitterte vor Wut und vor Schmerz. Sie war auf einem einsamen Planeten gefangen, zusammen mit einem Verrückten, der ihr nicht helfen wollte, wieder wegzukommen. Nie in ihrem Leben hatte sie sich hilfloser und einsamer gefühlt als in diesem Moment. Ungeachtet ihrer trotzigen Worte war sie total auf seine Gnade angewiesen, und sie wußte es. Sie hatte ihn vor den Kopf gestoßen, und nun hatte sie niemanden mehr. Plötzlich fühlte sie, was Birk empfunden haben mußte, isoliert, abgeschnitten von der Menschheit. Aber das war kein Gefühl für sie. Sie wußte: Wenn sie nichts anderes fand, woran sie sich klammern konnte, würde sie auch verrückt werden. Nach einem langen, heftigen Weinkrampf schlief sie ein.
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Zorn und Unsicherheit kämpften in Birks Brust, als er das Zimmer der Frau fluchtartig verließ. Das Grollen aus seiner Kehle glich beinah tierischen Lauten. Halb blind vor Tränen stolperte er hinauf aufs Dach. Dort wartete das Delta auf ihn. Das Delta war das Symbol seiner Freiheit, sein Zauberteppich, der ihn hinaus in die offenen Lüfte trug. Es war also nur zu natürlich, daß er in seiner jetzigen Gemütsverfassung hierherkam.

Er kletterte in seinen Sitz und schaltete die Bedienung ein. Die Kuppel senkte sich und verschloß sich hermetisch um ihn. Wenn er auch nur eine Minute länger warten würde, wäre Arthur hier und würde ihn höflich darum bitten, mitfliegen zu dürfen. Erbittert betätigte er die Zündung. Das Delta erhob sich mit einer solchen Beschleunigung in die Lüfte, daß er hart in den gepolsterten Sitz zurückgepreßt wurde. Die Sonne war gerade untergegangen und der Himmel im Westen war noch rotgetönt. Birk flog nach Osten, in die Dunkelheit hinein. In seiner Stimmung wollte er von der Dunkelheit verschlungen werden. Dabei bemühte er sich, an nichts zu denken. Die Gedanken, die er sonst gehabt hätte, wären zu bitter gewesen.

Die Schwärze des Himmels ging in die Schwärze des Bodens über und formte mit ihr einen alles verschlingenden Rachen. Nur das schwach erleuchtete Instrumentenbrett erinnerte Birk daran, daß er nicht vollkommen alleine im gesamten Universum war. Gleichzeitig zeigte es an, daß er einen konstanten Kurs flog. Was das betraf, konnte ihm also nichts passieren. Dieses undankbare Weibsstück, dachte er. Das Wort ging ihm unablässig im Kopf herum. Er hatte ihr Leben gerettet, auf Kosten eines anderen. Eigentlich müßte sie ihm die Füße küssen, dankbar sein, daß er sie einer weiteren Existenz würdig befunden hatte. Statt dessen fing sie Streit mit ihm an, nur weil er sich weigerte, in das Elend und die Verachtung zurückzukehren, die Menschen ihrer Art ihm angetan hatten. Er hatte ihr das Leben geschenkt, aber sie wollte noch mehr von ihm. Sie verlangte, daß er sein eigenes Leben opferte für ihre eingebildeten Pflichten. Das war zuviel verlangt. Sie hatte überhaupt kein Recht, irgendwelche Forderungen an ihn zu stellen. Wenn jemand Forderungen stellen konnte, dann war er es wohl.

Aber es gab auch eine andere Stimme in ihm, die sagte: Gib ihr Zeit, sich mit dem Unvermeidlichen abzufinden. Für sie ist die Situation genauso schlimm wie für dich. Allerdings war diese Stimme nur schwach, und er weigerte sich, auf sie zu hören. Wie konnte sie es nur wagen, ihm Befehle geben zu wollen? Welches Recht hatte sie, ihm zu sagen, was sie tun sollten oder nicht tun sollten, um zu überleben? Er lebte hier schon elf Jahre, während sie gerade zwei Wochen hier war; er wußte besser, wie man hier überlebte, als sie es je wissen könnte. Jeder vernünftige Mensch hätte sich seiner Erfahrung und seinen Kenntnissen untergeordnet, aber sie kam daher und wollte Ultimaten stellen. So sind sie beim Militär, dachte er grimmig. Alle seine Erfahrungen mit dem Militär hatten ihm gezeigt, wie starrköpfig und rechthaberisch diese Leute sein konnten. Für sie galt immer nur die eigene Ansicht. Nichts anderes als die Erfüllung ihrer Pflicht zählte für sie. Es spielte überhaupt keine Rolle für sie, ob Menschen irgendwie verletzt wurden, solange nur Befehle befolgt und die offizielle Politik ausgeführt wurde. Sie vegetieren hier wie ein Kohlkopf, hatte sie ihm vorgeworfen. Diese Behauptung rumorte in ihm wie ein aufgescheuchter Bienenschwarm. Wie konnte sie es wagen, solche gehässigen Bemerkungen zu machen? Was wußte sie denn überhaupt von seinem Leben hier. Seine Erforschung dieses Planeten und ihre Katalogisierung konnte man ja wohl kaum »vegetieren« nennen. Es gab hier fortwährend aufregende Entdeckungen zu machen. Elf Jahre hatten gerade ausgereicht, sich höchst oberflächlich mit den Reichtümern dieser Welt bekanntzumachen; mehrere Leben würden nicht ausreichen, alles zu entdecken, egal, wie intensiv und ausdauernd man herumreiste. Er hatte sich dieses Leben nicht aus freiem Entschluß gewählt, sondern wohl oder übel nach dem Absturz seines Raumschiffes führen müssen. Aber er hatte sich auf die Notwendigkeiten dieses Lebens nach bestem Vermögen eingestellt – und nun kam diese Frau und beschuldigte ihn, ein Verräter seiner Rasse zu sein. »Ich bin schon einmal beschuldigt worden, ein Verräter zu sein«, sagte er laut, ohne sich an jemanden speziell zu wenden. »Mit der gleichen unzureichenden Rechtfertigung.« Es war albern gewesen, zu hoffen, daß irgend etwas aus ihrer Beziehung würde, sah er nun ein. Michi Nakamura war ein Teil desselben militärischen Establishments, das ihn vor einem dutzend Jahren so grausam verfolgt hatte. Mit diesen Leuten konnte man nicht auf vernünftiger Basis verkehren. Ihr Denken verlief in Einbahnstraßen, und nichts drumherum war interessant.

Es wäre besser gewesen, sie sterben zu lassen. Wäre sie tot, hätte er wenigstens davon träumen können, wie gut sich ihre Beziehungen entwickelt hätten, so wie er es sich von der Doppelgängerin seiner Reva einbildete. Wenn sie an ihren Verletzungen gestorben wäre, müßte er jetzt nicht traurig sein über seine unerfüllten Hoffnungen, die wie trockene Blätter vom Herbstwind verweht wurden. Aber sie hatte überlebt – mit seiner Hilfe – und nun mußte er mit ihren Beleidigungen, ihren Forderungen, ihren Ultimaten fertig werden.

Nun, es ist ein großer Planet, dachte er. Wenn sie mit mir nicht zurechtkommt, kann sie ihre eigenen Wege gehen. Wir brauchen uns niemals wieder zu begegnen. Auf dem Instrumentenbrett leuchtete ein blaues Licht auf. Ein Summer erinnerte dezent daran, daß das Energiepaket zu Ende ging und bald ausgetauscht werden mußte. Ärgerlich über die Störung betätigte Birk die Tastatur des Bordcomputers, um seine gegenwärtige Position festzustellen. Die nächste Stadt mit verfügbarer Energie war Alpha-Epsilon, im Nordosten gelegen. Er änderte den Kurs. Bald darauf landete das Delta sanft auf dem Dach eines Gebäudes, in dem Birk vor Jahren bei seiner Erkundung der Stadt gewohnt hatte. Er befahl einigen herbeigeeilten Robotern, das Delta mit neuen Energiepaketen zu versehen, so daß er seinen Flug in die Dunkelheit fortsetzen konnte.

 

 

Als Michi am nächsten Morgen erwachte, fühlte sie sich steif und zerschlagen wegen der ungewohnten Lage, in der sie geschlafen hatte. Ihre Narbe schmerzte auch wieder. Sie konnte sich kaum aufrechtsetzen.

Kurze Zeit später kam Arthur mit einem Frühstückstablett herein. Trotz ihrer Schmerzen verspürte Michi einen Bärenhunger. Sie aß von allem etwas, ohne lange danach zu fragen, um was es sich handelte.

Als sie fertig war, fragte sie Arthur: »Wo ist Birk?« Dabei bemühte sie sich, es möglichst beiläufig klingen zu lassen. Arthur zögerte kaum merklich, dann sagte er: »Er ist gestern abend weggeflogen. Hin und wieder begibt er sich einmal auf einsame Entdeckungsreisen. Er ist der Meinung, daß das hilft, angestaute Emotionen abzubauen.«

»Das schafft er aber auch anderweitig«, bemerkte Michi. Als Arthur das Tablett von ihrem Bett abräumte, sprach sie ihn an. »Arthur?«

»Ja, Madam?«

»Warum haßt Birk die Menschen so?« Diesmal zögerte der Roboter länger mit der Antwort. Offensichtlich mußte er einen Loyalitäts-Konflikt austragen, zwischen dem Dienst an ihr und den Verpflichtungen seinem Herrn gegenüber. Michi war höchst erstaunt darüber, daß ein Roboter überhaupt einem derartigen Konflikt unterliegen konnte. Endlich antwortete er: »Er wurde von der Regierung sehr schlecht behandelt.«

»Warum wurde er schlecht behandelt? War er ein Verbrecher?«

»Rein theoretisch könnte man das wohl sagen, obwohl er selbst strikt behauptet, daß er nichts Unrechtes tat.«

»Das behaupten sie alle«, sagte Michi sarkastisch. »Wie ist eigentlich sein voller Name?«

»Birk Aaland.«

Sie wollte schon entgegnen, daß sie den niemals gehört hatte, als irgend etwas in ihr zu läuten begann. Birk Aaland. Ein Spezialist für Raumschiff-Antriebssysteme. Ein angeblicher Krimineller.

»Aber der ist…«, wollte sie beginnen, schwieg aber schnell wieder. Der ist doch tot, hatte sie sagen wollen. Er war irgendwo in einem Gefangenenlager gestorben, hatte die Regierung behauptet. Aber ganz offensichtlich war er nicht tot, lebte hier, ausgesetzt auf diesem verlassenen Planeten. Und das war fast genauso wie tot sein.

Sie hatte ihn nicht erkannt, aber das war auch nicht zu erwarten gewesen. Sie war ja damals noch ein Teenager, als der Skandal herauskam und man ihn einsperrte. Sie konnte sich kaum noch an die Einzelheiten erinnern. Und natürlich hatte sich sein Aussehen in der Zwischenzeit auch gründlich verändert. Er war älter und nicht mehr so gut gepflegt, wie er auf den Bildern ausgesehen hatte, an die sie sich erinnern konnte. Aber sie wußte noch, wer er war. Gestern abend hatte er behauptet, den Menschen geholfen zu haben, die Sterne zu erobern, und damit hatte er vollkommen recht. Birk Aaland hatte zwar den Hyperstrahlmotor nicht erfunden. Theoretisch war er schon über dreißig Jahre bekannt gewesen. Man hatte auch schon Prototypen gebaut. Aber es war Birk Aaland, das junge Genie, das im Alter von nur dreiundzwanzig Jahren die Erfindung machte, die den großen Durchbruch brachte. Erst der Aalandmotor hatte die Raumfahrt in großem Umfang möglich gemacht. Alle Hyperstrahlmotoren, die es vorher gegeben hatte, waren zu unförmig gewesen und verbrauchten so viel Energie, daß mit ihnen nur kleine Kundschafterschiffe betrieben werden konnten. Erst mit seinem Antrieb war es möglich, Schiffe zu bauen, die Hunderte von Menschen befördern konnten, einschließlich der Ausrüstung für ihr Überleben.

Damit wurden sofort Kolonisten auf all die lieblichen Planeten gebracht, die die Kundschafter entdeckt hatten. Die Transportschiffe konnten gar nicht so schnell gebaut werden, wie man sie benötigte. Das Commonwealth der Planeten, wie man es nannte, dehnte sich mit Riesengeschwindigkeit aus – alles dank des Aalandschen Antriebs.

Das hatte sie im Geschichtsunterricht gelernt, wie jeder andere menschliche Schüler auf jedem anderen von Menschen bewohnten Planeten. Aber die Einzelheiten über Birk Aalands Privatleben waren ihr nicht mehr geläufig. Sie erinnerte sich, daß Aaland aufgrund seiner Erfindung sehr reich geworden war, daß er beinahe jeden wissenschaftlichen Preis und jede Ehrung bekommen hatte, die nur zu vergeben waren. Und dann begannen die Skandale. Er fiel in Ungnade, wurde des Verrats angeklagt. Aber sie konnte sich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern, was eigentlich passiert war. Wenn dieser Mann wirklich Birk Aaland war, und daran gab es wohl kaum einen Zweifel, dann hatte sie mehr Glück gehabt, als sie erwarten konnte. Nicht nur, daß sie den Absturz der Thundercloud überlebt hatte, nein, sie hatte auch noch den vermutlich einzigen Menschen im Universum gefunden, der klug genug war, um alle Hindernisse zu überwinden und einen Weg zurück in die Zivilisation zu finden.

Aber sie konnte auch verstehen, daß er nicht dorthin zurück wollte. Vermutlich war er tief verletzt und zufrieden, sein Leben friedlich in der Einsamkeit zu beenden. Verzweifelt ballte Michi ihre Fäuste. Wenn sie sich doch nur daran erinnern könnte, was genau passiert war. Vielleicht könnte ihr das helfen, ihn besser zu verstehen und besser mit dem Mann auszukommen, mit dem sie einen Planeten teilte.

»Ich weiß jetzt, wer er ist«, sagte sie zur Arthur. »Er ist der Mann, der den Weg zum interplanetaren Verkehr bahnte. Aber ich war noch sehr jung, als sein Unglück passierte, und kann mich kaum daran erinnern. Kannst du mir sagen, was geschah?«

»Ja«, sagte der Roboter langsam. »Er hat es mir in allen Einzelheiten erzählt. Er wollte, sagte er mir, sein Vermächtnis festhalten, für den Fall, daß eines Tages andere menschliche Wesen auf diesen Planeten kommen. Dann soll ich seine Geschichte berichten.«

»Kannst du mir die Einzelheiten verraten?«

»Nein, das werde ich nicht tun. Die Geschichte wurde mir vertraulich berichtet, und diese Vertraulichkeit kann ich nicht verletzen.«

»Aber du sagtest doch, daß er sie dir für andere menschliche Wesen anvertraut hat.«

»Aber erst, nachdem er tot ist.«

Michi seufzte. »Arthur, du wirst gestern abend mitbekommen haben, welch schlechtes Verhältnis Birk und ich miteinander haben. Wir wurden unabhängig voneinander auf diesen: Planeten verschlagen und müssen nur lernen, miteinander auszukommen, um gemeinsam zu überleben. Dafür müssen wir einander verstehen lernen. Ich bin bereit, Birk alles über mich zu erzählen, was er wissen will, ohne ein Geheimnis vor ihm zu haben. Das gleiche muß ich aber auch von ihm verlangen. Um seine Ansichten und Gefühle zu verstehen, muß ich wissen, was mit ihm passierte, welche Erfahrungen sein Denken beeinflussen. Ich habe Verständnis dafür, daß man sein Privatleben für sich behalten will, aber in diesem Fall stehen wichtige Gründe dem entgegen. Bitte, Arthur. Um seiner selbst willen genauso wie in meinem Interesse, sag’ mir, was mit ihm geschehen ist. Sonst könnte es sein, daß ich ihn unabsichtlich wieder verletze. Niemand von uns wünscht das.«

Nach einigem Zögern erklärte Arthur: »Ich werde mir die Sache überlegen«, und verließ das Zimmer. Michi legte sich im Bett zurück, schloß die Augen und versuchte, den Schmerz und ihre trüben Gedanken zu bezwingen. Eine halbe Stunde später kam Arthur zurück. »Ich werde Ihnen die gewünschten Informationen geben«, sagte er. Michi atmete erleichtert auf.

Der Roboter baute sich an ihrer Bettseite auf. »Ich werde Ihnen die Aufzeichnungen vorspielen, die ich von seinen Erzählungen gemacht habe. Diese waren manchmal etwas weitschweifig und zusammenhanglos. Ich habe mir die Freiheit genommen, sie etwas zusammenzufassen und in die richtige zeitliche Reihenfolge zu bringen, damit sie verständlicher werden.« Dann erklang Birk Aalands Stimme aus Arthurs Lautsprecher. Michi lauschte fasziniert dem Bericht über den Fall und die Bestrafung eines Ausgestoßenen.
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Die alten Griechen hatten ein Wort dafür, Arthur – so begann Birks Erzählung. Sie nannten es hybris, was man mit »frevelhafter Stolz« übersetzt. Es geschieht, wenn dem Selbstbewußtsein eines Mannes zu sehr geschmeichelt wird. Er meint dann, er könne niemals etwas Falsches tun, seine Taten würden selbst die Götter herausfordern. Für gewöhnlich waren die Götter über solche Herausforderungen nicht sehr glücklich, und sie taten alles, um sie auf nachdrückliche Art zurückzuweisen…

Ich nehme an, daß es teilweise auch meine Schuld war, aber ich weigere mich, alle Schuld auf mich zu nehmen. Schließlich war ich es nicht, der Torres zum Diktator machte. Ich war nur derjenige, der sich im falschen Moment dagegen auflehnte. Ich sah das Sperrfeuer auf mich zukommen, war aber dumm genug, zu glauben, daß ich dagegen gewappnet sei. Meine Dummheit will ich nicht entschuldigen, aber wenn Torres nicht gewesen wäre, hätte es niemals diese Probleme gegeben…

Ich dachte, ich sei ein gemachter Mann, Arthur. Ich hatte eine wunderschöne Frau, die mich liebte, eine großes Haus mit einer großen Dienerschaft und mehr Geld, als ich je in meinem Leben ausgeben konnte. Alleine die Lizenzgebühren aus meinen Patenten brachten mir so viel Geld ein, daß ich niemals mehr auch nur einen Tag hätte zu arbeiten brauchen. Ich liebte aber den Müßiggang nicht, und so beschäftigte ich mich mit anderen Dingen. Meine Vorträge waren begehrt, und ich hatte Offerten für Professuren aus der ganzen Welt. Auf wissenschaftlichen und technischen Konferenzen wollte man auf meine Meinung nicht verzichten, und ich war technischer Berater für Dutzende der größten Firmen. Mindestens drei Verleger waren hinter mir her, weil ich Bücher über die verschiedensten Themen für sie schreiben sollte, und aus den Klatschspalten der Zeitungen war ich nicht wegzudenken. Ohne Scham muß ich bekennen, daß ich jede Minute genossen habe. Ruhm berauscht, so sagt man, und das ist wahr. Vielleicht wäre es anders gekommen, wenn ich ein Schauspieler gewesen wäre, dessen Gesicht Millionen von Menschen vertraut war. Ich weiß, daß es Stars gibt, die ihr Haus nur verkleidet verlassen können, weil sie sonst von ihren Verehrern in Stücke gerissen werden. Mir hätte so etwas nicht gefallen, denn das Privatleben geht dabei zum Teufel. Aber mein Ruhm war ein ganz anderer. Ich konnte unerkannt bleiben, wenn ich wollte, und doch kannten die Leute meinen Namen und hörten mir zu, wenn ich sprach. Ich konnte alles haben, was ich wollte. Doch was ich am meisten schätzte, war der Respekt, den man mir entgegenbrachte. Selbst Leute, die älter und auch klüger waren als ich, nickten zustimmend, wenn ich etwas sagte, allein aus dem Grund, weil ich es sagte.

Dieser Einfluß stieg mir zu Kopf. Natürlich versuchte ich, die erkennbaren Fallstricke zu vermeiden. Niemals habe ich meine Position ausgenutzt, um irgend jemandem weh zu tun. Ich glaube nicht, daß ich meine Macht zu sehr mißbraucht habe. Aber all der Respekt, der mir entgegengebracht wurde, ließ mich zuletzt glauben, daß die Dinge alleine schon deshalb wahr seien, weil ich sie sagte. Das ist es, was mir den meisten Ärger einbrachte.

Ich nehme an, daß es eine sehr verzwickte Sache ist, wie Torres an die Macht kam. Man muß sich beides ansehen, um es zu verstehen, die Situation auf der Erde und auf den anderen Planeten. Ich verfüge jetzt über mehr Hintergrundinformationen, aber damals war die Situation sehr chaotisch. Es gab damals viele Nationen auf der Erde, die alle relativ unabhängig waren – ähnlich wie die Stadtstaaten der Macher hier auf diesem Planeten, obwohl die Nationen auf der Erde jeweils aus vielen Städten bestanden. Der Traum aller fortschrittlichen Menschen auf der Erde war es immer gewesen, daß eines Tages alle Menschen zusammen nur noch eine einzige Regierung hätten. Es gab immer wieder Versuche, diese einzuführen, aber alle endeten sie erfolglos. Als wir dann aber in den Weltraum expandierten und dort Kolonien gründeten, nahmen sich die nationalen Grenzen auf der Erde einigermaßen merkwürdig aus. Außerdem gab es viele multinationale Gesellschaften und Finanzgruppen, die in vielen Ländern der Erde arbeiteten. Keine Einzelregierung war mehr imstande, sie zu kontrollieren. So schlossen sich immer mehr und mehr Länder zu Pakten und internationalen Organisationen zusammen, praktisch zur Selbstverteidigung gegenüber den Multis.

Dann mußte auch irgend etwas geschehen, um die Kolonien in anderen Sonnensystemen unter Kontrolle zu bekommen. Wir nannten uns Commonwealth der Planeten und gaben uns den Anschein, als sei alles äußerst demokratisch; in Wirklichkeit wurde aber die Politik auf der Erde gemacht, und die außerirdischen Kolonien hatten ihr zu folgen. Aber es mußte irgendeine zentrale Bürokratie geben, die alles koordinierte.

Das brachte die nationalen Regierungen wiederum enger zusammen.

Jetzt muß ich auf Torres zu sprechen kommen, aber ich gebe zu, daß es mir schwerfällt, dies einigermaßen objektiv zu tun. Ich verabscheue diesen Mann und alles, was er repräsentiert – oder repräsentierte, denn soviel ich weiß, lebt er nicht mehr. Ich will versuchen, so sachlich wie möglich zu sein, aber versprechen kann ich es nicht.

Sein Name war Fernando Torres. Eigentlich hatte er einen viel längeren Namen, denn die Spanier lieben es, ihren Kindern eine lange Reihe von Heiligennamen mit auf den Weg zu geben; aber ich kann mich nicht mehr an seinen vollen Namen erinnern. Es spielt aber auch keine Rolle, nehme ich an. Jedenfalls, er war ein General, einer der führenden Offiziere im Commonwealth. Wie jeder Opportunist, sah er, wohin der Trend lief, und hängte sich ganz einfach an, schneller, als andere es tun konnten. Das erfordert ein gewisses Maß an Gerissenheit – eine Gerissenheit, wie sie auch Julius Cäsar, Napoleon oder Hitler besaßen. Ich nehme an, daß die blöden Historiker ihn in eine Reihe mit ihnen stellen werden, als einen der »größten Männer aller Zeiten«. Um das zu werden, muß man erbarmungslos und grausam sein. Ich bin sicher, daß Cäsar, Napoleon und Hitler zu ihrer Zeit gewaltig gehaßt wurden. Torres, das weiß ich genau, hätte niemals irgendeinen Beliebtheits-Wettbewerb gewonnen. Jedenfalls, Torres erkannte vermutlich sehr früh den Trend zu einer Weltregierung und entschloß sich, auf diese Karte zu setzen. Ich nehme an, daß er Jahre daran im geheimen arbeitete. Er schleuste seine Gefolgsleute in alle wichtigen Schlüsselpositionen ein. Als die Zeit reif war, hatte er alles in der Hand.

Alle Diktatoren, nehme ich an, brauchen irgendeinen Vorwand, um die Macht zu übernehmen. Torres hatte sich dazu die multinationalen Unternehmen ausersehen. Einige von ihnen preßten aus den ärmeren Rohstoffländern heraus, was nur herauszuholen war. Die Reichen sind schon immer eine beliebte Zielscheibe gewesen, so nahm Torres sie mit seinen Freunden in den internationalen Organisationen aufs Korn. Die Multis versuchten einige schmutzige Tricks und lieferten ihm damit den gewünschten Vorwand. Ehe man sich versah, standen überall Truppen, die leitenden Männer der Multis wurden verhaftet, und das Kriegsrecht wurde verkündet. Es sollte so lange gelten, bis das Chaos überwunden war. Er hat nicht einmal erklärt, daß er eine Weltregierung errichten wollte, aber tatsächlich war es so. Die einzelnen Nationen besaßen innerhalb ihrer Grenzen zwar noch immer eine gewisse Autonomie – sofern sie Torres nicht ins Gehege kamen –, aber seine Regierung regelte praktisch die gesamte internationale Wirtschaft. Dabei wiederholte er immer wieder, daß seine Aktionen nur vorübergehender Natur seien. Jedermann schenkte ihm nur zu gern Glauben. Er nahm auch nicht irgendwelche albernen Titel an, wie Präsident aller Präsidenten oder Beherrscher der Welt. Er blieb schlicht und einfach General Torres – aber er regierte das Commonwealth, unterstützt von seinen Leuten in den einzelnen internationalen Organisationen, die wiederum die einzelnen Nationen beherrschten. Ich nehme an, daß er eine Armee von Werbeleuten beschäftigte, die die einzige Aufgabe hatten, ihn als harmlos und unambitioniert darzustellen. Zu Beginn wurde vielen Leuten auch nicht klar, welche Bedrohung er tatsächlich darstellte. Eine Menge Leute verschwand in den ersten paar Monaten, aber die Öffentlichkeit kümmerte sich kaum darum. Der offiziellen Propaganda zufolge waren es ja nur die Geldsäcke, die bekamen, was sie verdienten. Mit einigen der bekanntesten unter ihnen wurden Schauprozesse veranstaltet, um zu beweisen, daß Torres recht gehabt hatte, sich einzuschalten; die anderen verschwanden einfach in Lagern und wurden gefoltert oder umgebracht. Ich habe noch einige von ihnen dort getroffen.

Ich hatte mich nie sehr für Politik interessiert. Wie die meisten Wissenschaftler und Techniker war ich mehr mit Zahlen als mit Menschen vertraut, erstere sind exakter und berechenbarer. Bei Torres’ Machtübernahme hatte ich zunächst sehr gemischte Gefühle. Auf der einen Seite war ich ein bekannter Berater einiger Unternehmensleitungen, die nun von ihm verfolgt wurden, und fürchtete ein wenig um meine eigene Sicherheit, obwohl ich ja keine leitende Funktion gehabt hatte. Ich kannte einige von denen, die vor Gericht gestellt wurden, und hatte den Eindruck, daß man sie zu hart anfaßte. In jedem Fall waren sie nicht die absoluten Schurken, als die man sie nun hinstellte.

Andererseits war ich immer ein Idealist gewesen. Ich hatte immer an Ideale wie Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit geglaubt und auch daran, daß eine einheitliche Weltregierung die Garantie für den ewigen Frieden bieten könne. Deshalb meinte ich, daß Torres’ Putsch – etwas anderes war es nie  gewesen, obwohl er das nie zugab –, daß sein Putsch also ein Schritt in die richtige Richtung wäre. Ich war bereit, gewisse kleinere Mißstände in Kauf zu nehmen, wenn damit auf lange Sicht eine bessere Welt garantiert wurde. Aber es kamen mehr und mehr Gerüchte über Torres’ Schreckensregime auf. Es wurden Leute verhaftet, die nichts mit den angeklagten Multis zu tun hatten, sondern nur Torres gefährlich werden konnten. Meist waren es politische und religiöse Führer. Leute, die über eine Machtbasis verfügten, die zum Widerstand gegen Torres geeignet gewesen wäre. Als Presse und Rundfunk zu viele Meldungen über die brutale Behandlung von politischen Gefangenen veröffentlichten, griff Torres mit harter Hand durch. Es gelang ihm zwar nicht, die gesamte öffentliche Meinung unter seine Kontrolle zu bringen, aber viel blieb nicht übrig. Kein Diktator in der langen Geschichte der Menschheit hat es bis jetzt jedoch fertiggebracht, auch alle Gerüchte über ihn zu unterdrücken. Einige meiner Kollegen begannen sich zu sorgen. Sie wußten, daß politische Repression auch immer zu einer Reglementierung der Wissenschaftler geführt hatte, und wollten das verhindern. Sie gründeten ein Komitee für die Freiheit der Wissenschaften – ich kann mich nicht einmal mehr an den genauen Namen erinnern – und forderten mich auf, ihm beizutreten. Zunächst war ich unsicher und sagte nicht zu, denn mir persönlich ging es sehr gut, und niemand hatte bis dahin meine persönlichen Freiheiten beeinträchtigt. Aber sie ließen nicht locker und erzählten mir all die Schreckensgeschichten über das, was mit anderen Leuten passiert war, und hatten dafür auch einige handfeste Beweise. Schließlich gab ich nach und trat dem Komitee bei.

Ich war noch immer ein begehrter Dozent, konnte in aller Welt herumreisen und den Leuten sagen, was ich dachte. Nach den ersten überstandenen Befürchtungen glaubte ich nicht mehr, daß man es wagen würde, mich einzusperren. Immerhin war ich ein sehr bekannter Mann. Würfe man mich ins Gefängnis, dachte ich, dann würden die Massen aufstehen und die Regierung hinwegfegen. Das klingt im nachhinein schrecklich selbstgefällig, ich weiß, aber so dachte ich damals wirklich. Du darfst nicht vergessen, Arthur, daß man mich lange Jahre als Genie aufs Schild gehoben hatte und ich allmählich begann, meinen eigenen Presseverlautbarungen zu glauben.

Wie dem auch sei, ich wurde tatsächlich nicht verhaftet – wenigstens damals noch nicht. Das ist das eigentlich Erstaunlichste an der ganzen Geschichte. Dabei sagte ich einige wirklich böse Dinge über Torres und seine Bande. Aber es mag sein, daß ich wirklich zu bekannt für sie war, um sich mit mir anzulegen. Andererseits war ich ihnen vielleicht nicht gefährlich genug. Die meisten Leute hören doch nicht auf die Wissenschaftler. Nach einer Weile bemerkte ich allerdings, daß die Einladungen zu Vorträgen rapide abnahmen. Aber es gab keine anderen Versuche, mir den Mund zu stopfen. Bis zu diesem Punkt war ich ein tolerierbares Übel, das mehr Mühe gemacht hätte, es loszuwerden, als es gewähren zu lassen. Hätte ich es dabei belassen, hätte ich dem Verhängnis noch entkommen können. Aber es häuften sich die Schreckensnachrichten über die Konzentrationslager und Folterkammern des Regimes. Es gab Eingriffe in Universitäten – nicht in die Lehre, wie meine Kollegen befürchtet hatten, sondern gegen Studenten, denn man findet sie immer an der Spitze von Revolutionen. Ich vermute, das hängt damit zusammen, daß sie nichts Besseres zu tun haben; keine Verantwortung und nichts zu verlieren haben.

Jedenfalls marschierten Truppen rings um die Universitäten auf allen Erdteilen auf, was die Studenten nur noch aufrührerischer machte. Das waren nebenbei nicht Torres’ Truppen, sondern lokale Einheiten, die angeblich für Frieden sorgen sollten, aber jeder wußte, wer dahintersteckte. Je mehr wir sahen, was sich abspielte, desto besorgter wurden wir im Komitee. Irgend etwas Drastisches hatte zu geschehen, um unserer Besorgnis Ausdruck zu verleihen.

Das war der Punkt, an dem mich meine hybris überwältigte. Ich fühlte mich unangreifbar. Die Jahre des Berühmtseins hatten mein Ego kolossal gestärkt, und die Tatsache, daß man bisher nicht gegen mich vorgegangen war, hatte ebenfalls dazu beigetragen. Meine Kollegen wiesen mich darauf hin, daß ich über eine Möglichkeit verfügte, der Regierung schwer zu schaden, und ich war naiv genug, darauf zu hören. Ich wandte mich an die Presse und verbot der Regierung, weiterhin von meinen Patenten Gebrauch zu machen. Das bedeutete im Klartext, daß ich damit das gesamte Kolonisierungsprogramm fremder Planeten verhinderte. Juristisch hatte ich das Recht dazu, das bestätigten mir auch meine Anwälte, obwohl sie mich vor diesem törichten und gefährlichen Schritt warnten. Ich hörte nicht auf sie. Ich war überzeugt – verdammt noch mal, ich bin es immer noch –, daß ich aus moralischen Gründen dazu berechtigt war. Torres war ein Diktator der übelsten Art. Es war meine Pflicht, ihn auf nur jede mögliche Weise zu schädigen, damit er endlich zu Fall kam.

Aber das war der Tropfen, der das Faß zum Überlaufen brachte. Torres’ Macht, du erinnerst dich, war aus dem Weltraum-Kolonialisierungsprogramm gewachsen. Jetzt war ich nicht mehr nur ein vorlauter Wissenschaftler, jetzt war ich eine persönliche Bedrohung für ihn, Torres war nicht der Mann, der so etwas ungeahndet ließ.

Ich weiß nicht einmal, ob meine Erklärung überhaupt an die Öffentlichkeit gekommen ist. Früh am nächsten Morgen war ich bereits verhaftet. Die Polizei kam um halb fünf, ohne Haftbefehl, zog mich aus dem Bett und nahm mich mit, ohne mir auch nur Gelegenheit zu geben, mich anzukleiden. Es ist bekannt, daß sie diesen Zeitpunkt mit Vorliebe wählen, weil ein Mensch, wenn man ihn aus dem tiefen Schlaf weckt, kaum in der Lage ist, ernsthaften Widerstand zu leisten. Die Tatsache, daß ich nackt war, würde mich noch mehr demütigen. Sie hatten zu jener Zeit schon große Übung darin, wie man einen Gefangenen demütigt. Ein Gedemütigter ist leichter zu zerbrechen, und das war der Sinn der ganzen Übung. Sie wollten unseren Geist und unseren Widerstand brechen. Ich wurde fast zwei Monate festgehalten, ohne daß man mir mit einem Wort verriet, wessen man mich anklagte. Den ersten Tag sperrte man mich nackt in eine Zelle, die mit fünfzig anderen Gefangenen belegt war. Man sagte mir, daß man keine Gefangenenkleidung in meiner Größe vorrätig habe. Natürlich glaubte ich ihnen nicht. Es war kalt in der Zelle, obwohl so viele Menschen dort zusammenhockten. Ich hatte Glück, daß ich nicht sehr krankheitsanfällig bin, sonst hätte ich mir in der ersten Nacht schon eine Lungenentzündung geholt.

Tag für Tag verging, ohne daß ich die geringste Nachricht von der Außenwelt bekam. Dieses Abgeschnittensein, diese Ungewißheit, was passieren würde, war das Schlimmste. Sie hätten mich, nach alledem, was ich über sie gehört hatte, einfach herausholen und abknallen können, oder sie hätten mich auch einfach dort verrecken lassen können, ohne jemandem zu sagen, wo ich war. Vielleicht, so erwog ich auch, würden sie zwischenzeitlich eine Verleumdungskampagne gegen mich in der Presse starten. Ich hatte ja selbst erlebt, wie sie den Ruf anderer Leute vernichtet hatten.

Aber das Schlimmste von allem war, daß ich mir schreckliche Sorgen um Reva machte. Ich liebte sie, Arthur, ich liebte sie wahnsinnig. In sieben Ehejahren war ich ihr nicht einmal untreu geworden. Dafür hätte es eine Menge Möglichkeiten gegeben. Ich war oft unterwegs, zu Sitzungen und Vorträgen, während sie es vorzog, zu Hause zu bleiben. Manchmal war es sehr einsam unterwegs, und es gab so viele willige Frauen. Es wäre so einfach gewesen, aber ich betrog sie nicht, weil ich sie liebte.

In diesen ersten zwei Monaten hörte ich nicht ein einziges Wort von ihr oder über sie. Ich wußte nicht, ob man sie auch eingesperrt hatte. Fähig dazu wären diese Schweine gewesen, obwohl Reva nie etwas Böses getan hatte. Ich hatte mit ihr über meine Absichten gesprochen, und sie hatte sich mit meinem Standpunkt einverstanden erklärt, aber sich dazu nie öffentlich geäußert. Wir waren der Meinung, daß das sicherer sei. Aber das hätte Torres und seine Leute nicht abgehalten. Unschuld hatten sie noch nie respektiert. Ich saß also in meiner Zelle – meinen Zellen, genau gesagt, denn sie schoben mich alle paar Tage von der einen in die andere – und saß also dort und war voller Ungewißheit, was mit Reva geschehen war. Ich wußte nicht, lebte sie noch oder war sie tot? Hatten sie unser Eigentum beschlagnahmt und sie auf die Straße geworfen? Wie viele meiner Freunde wären dann so mutig, sie aufzunehmen, als Frau eines politischen Unruhestifters? Oder lag sie auch irgendwo in einem Gefängnis, wurde geschlagen, gequält oder von grausamen Wächtern vergewaltigt? Ich wußte es nicht, und das fraß mich zwei Monate lang auf.

Die erste Nachricht, die ich dann bekam, war, daß Reva sich inzwischen von mir hatte scheiden lassen. Das war die Nachricht, auf die ich am wenigsten vorbereitet war. Sie hätten mir erzählen können, daß sie tot war oder ins Gefängnis geworfen oder bettelarm auf der Straße liege, ich hätte es geglaubt. Aber daß sie sich von mir scheiden ließ? Niemals. Ein paar Tage lief ich wie betäubt herum. Das mußte ein böser Trick sein, um meinen Willen zu brechen. Ich klammerte mich an diese Hoffnung, obwohl sie auf nichts begründet war als meinen Gefühlen für Reva.

Drei Tage später stellte man mich vor Gericht. Ich war noch immer benommen von der Nachricht über die Scheidung, so daß diese Entwicklung mich kaum berührte. Man hatte mir keine Möglichkeit gegeben, mich auf die Verhandlung vorzubereiten, sondern weckte mich einfach eines Morgens und brachte mich weg, ohne mir zu sagen, wohin es ging. Ich war zu Tode erschrocken, denn ich dachte, daß man mich jetzt ohne großen Lärm umlegen würde. Statt dessen bekam ich einen neuen Anzug, eine Rasur und einen Haarschnitt verpaßt. Als es Zeit wurde, schafften sie mich in den Gerichtssaal, und ich hatte eine vage Vermutung, was vorging. Die Verhandlung dauerte drei Tage. Man hatte mir sogar einen Verteidiger gestellt – einen Mann, den ich nie vorher gesehen hatte –, aber seine Aufgabe war es hauptsächlich, formelle Einsprüche einzulegen, die abgelehnt wurden. Reva war auch im Gerichtssaal. Ich versuchte, mit ihr zu reden, aber sie ließen mich nicht an sie heran, und sie vermied es auch, mir in die Augen zu sehen. Vielleicht schämte sie sich für die Rolle, die sie spielte, ich weiß es nicht. Aber ich hoffte es inbrünstig. Ich hoffte von ganzem Herzen, daß sie mich nur verriet, weil man sie dazu zwang. Wenn ich jemals erfahren sollte, daß sie es freiwillig tat, würde ich verrückt werden. Ich habe nie richtig erfahren, wie die Anklage lautete. Ich glaube, selbst der Staatsanwalt wußte das nicht genau. Seine Aufgabe bestand nur darin, mich moralisch niederzumachen. Es begann damit, daß man mich einen Verräter nannte und aus einigen meiner Reden zitierte. Das war noch recht und billig, obwohl sie viele Bemerkungen aus dem Zusammenhang rissen. Ich stand dazu, was ich sagte, und stehe noch jetzt dazu. Aber dann gingen sie dazu über, meine berufliche Reputation kaputtzumachen. Sie behaupteten, ich hätte meinen Antrieb gar nicht erfunden, sondern die Idee von anderen Leuten gestohlen. Sie schleppten Freunde von mir an – frühere Freunde –, die das bezeugen sollten. Ich traute meinen Ohren nicht. Einige dieser Zeugen waren Wissenschaftler von bestem Ruf, die sehr wohl über die Wahrheit Bescheid wußten. Natürlich beruht jede Erfindung bis zu einem gewissen Grad auf anderen Erfindungen, also konnten sie eine Menge Zitate aus früher erschienenen Arbeiten bringen, die ihre Behauptungen zu beweisen schienen. Aber sie wußten genau, daß alle diese früheren Arbeiten unvollkommen waren, daß sie erfolglos geblieben wären, wenn ich sie nicht auf einen Generalnenner gebracht hätte. Das nahm sich natürlich für die Zuhörerschaft äußerst akademisch aus, aber… Einige dieser Leute gehörten zu den Kollegen, die mich seinerzeit erst in das Komitee hineingeholt hatten. Das tat am meisten weh, zuzusehen, wie diese Heuchler jetzt Meineide schworen, um ihren eigenen Hals zu retten. Ich hätte nicht dort gestanden, wenn es sie nicht gegeben hätte. Aber das war ihnen noch nicht genug. Sie mußten nun noch helfen, die Nägel noch tiefer in meinen Sarg hineinzutreiben. Nachdem man meinen Ruf als Staatsbürger und als Wissenschaftler gründlich vernichtet hatte, führte man den letzten Schlag gegen mich. Sie riefen Reva in den Zeugenstand, und sie packte alle möglichen Lügen gegen mich aus. Ich habe dort im Gerichtssaal bitterlich geweint, als ich ihre Gemeinheiten hörte. Angeblich hatte ich ihr gestanden, daß ich die Erfindung gestohlen hatte, angeblich war ich grausam und schlug sie des öfteren, angeblich war ich ein Säufer und ein Wüstling. Sie konnte mich dabei nicht ansehen, sehr wahrscheinlich schämte sie sich zu sehr. Armes Kind! Ich kann es ihr eigentlich nicht übelnehmen. Gott weiß, wie sie sie dazu gebracht haben. Ich würde ihr ein solches Leid allerdings nie zugefügt haben, dafür liebte ich sie zu sehr. Aber jeder Mensch ist nicht gleich standhaft. Jedenfalls, sie denunzierte mich als Verräter, als Dieb und als ganz verkommenes Subjekt. Sie verließ den Gerichtssaal, bevor mein Verteidiger auch nur die Chance hatte, sie ins Kreuzverhör zu nehmen. Nicht, daß er überhaupt viele Zeugen ins Kreuzverhör genommen hat. Ich habe Reva nie wiedergesehen. Nur einmal habe ich versucht, in der Verhandlung etwas zu meiner Verteidigung zu sagen, das war am ersten Tag. In der Nacht prügelten mich meine Wärter in der Zelle besinnungslos, allerdings so, daß man keine Anzeichen davon sehen konnte. Ich lernte meine Lektion. Ich hatte die Schnauze zu halten und die Show, die sie abzogen, nicht zu unterbrechen. Der Richter – habe ich überhaupt gesagt, daß man sich nicht einmal die Mühe gab, eine Jury aufzustellen? – der Richter brauchte tatsächlich eine halbe Stunde, ehe er mit dem Urteil zurückkam. Ich weiß nicht, warum er so lange brauchte; vielleicht mußte er noch aufs Klo. Er sprach mich schuldig, und irgendwie überraschte mich das nicht einmal. Selbst in einem fairen Prozeß hätte er mich bei diesen Beweisen wohl schuldig sprechen müssen. Er verurteilte mich zu dreißig Jahren Zwangsarbeit. Das überraschte mich allerdings ein bißchen, denn zu jener Zeit wurden sehr viele Todesstrafen ausgesprochen. Vielleicht dachte man, ich könnte in Zukunft noch einmal irgendwie nützlich sein, und ließ mich deswegen leben, nur für den Fall des Falles. Als ob ich auch nur einen Finger für sie gerührt hätte.

Das folgende Jahr verbrachte ich damit, daß man mich von einem Gefängnis in das andere transportierte. Ich weiß nicht, ob sie das taten, um mich weiter zu verunsichern, oder nur einfach deshalb, weil sie nicht wußten, was sie mit mir anfangen sollten. Jedes Gefängnis, in das ich kam, schien schlechter als das vorhergehende zu sein. Zumindest waren sie alle über füllt. Ziviler Ungehorsam war so allgemein geworden, daß Torres die Leute schneller einbuchten mußte, als er sie wieder loswurde. Es gingen Gerüchte um, daß es jetzt jeden Tag Massenexekutionen gab und daß unser Leben keinen Pfifferling mehr wert sei, egal, wie hoch unsere Strafe sei. Seltsamerweise bin ich davongekommen  Muß ich erzählen, wie sie ihre Gefangenen folterten? Ich habe mein Bestes getan, um das zu vergessen, wenn mir das auch nie gelingen wird. Eigentlich möchte ich darüber nicht reden, aber der Vollständigkeit halber sollte ich doch etwas darüber sagen. Unsere Nachkommen sollen wissen, wie General Torres die Zöglinge seines Rehabilitierungssystems behandeln ließ.

Wie oft man mich geprügelt hat, weiß ich nicht mehr zu sagen, mindestens einmal die Woche, manchmal mehr. Manchmal kam ein Wächter zu diesem Zweck in meine Zelle, während ein anderer zusah. Manchmal schafften sie mich in einen besonderen Raum, wo sie gründlicher arbeiten konnten, ohne von den anderen Häftlingen gestört zu werden. Manchmal taten sich die Wächter zusammen, um eine Art Fußball zu spielen, mit den Gefangenen als Ball. Manchmal kamen irgendwelche Offiziere, um mich zu »verhören«, obwohl sie kaum Fragen stellten und ich auch keine Antworten wußte. Überall scheint es Menschen zu geben, die ein Vergnügen daran finden, andere, schwächere, zusammenzuschlagen. Wer die finstere Seite der menschlichen Natur kennenlernen will, der sollte einmal politischer Gefangener werden. Alle Sadisten der Welt werden sich dann um ihn kümmern. Dann gab es da aber noch die speziellen Foltern, diejenigen, von denen ich annehme, daß meine Peiniger sie sich nachts ausgedacht haben. Man kettete mich zum Beispiel zwei Tage lang nackt auf dem Boden einer rattenverseuchten Zelle an. Als sie mich wieder freiließen, war ich mit Rattenbissen übersät. Einmal sperrten sie mich einige Tage in eine Dunkelzelle ein und fütterten mich mit Abführmitteln, damit ich mich in meinem eigenen Kot herumwälzen mußte. Dann drohten sie mir an, mich zu kastrieren. Sie schleppten mich in einen Operationssaal und banden mich auf dem Tisch fest. Ich wachte in meiner Zelle wieder auf und stellte in panischem Schrecken fest, daß sie mir meine Hoden gelassen und mir nur den Samenstrang unterbunden hatten. Ich wußte nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. Ich glaube, ich tat beides zur gleichen Zeit.

Es gab Elektroschocks und die üblichen Grausamkeiten. Glücklicherweise gehörte ich nicht zu den »Hübschen«. Einige von denen begingen Selbstmord, nachdem sie mehrere Male von einer ganzen Meute vergewaltigt worden waren. Mein Urteil hatte auf Zwangsarbeit gelautet, und Arbeit gab es genug. Keine vernünftige Arbeit, denn nachdem Torres die Gefängnisse massenweise füllte, gab es nicht genügend für alle zu tun. Aber man erfand welche. Das begann schon mit dem zermürbenden »Frühsport« vor Arbeitsbeginn. Die meiste Zeit verbrachten wir damit, Gräber in den harten Boden zu graben, denn daran gab es großen Bedarf. Dann mußten wir hohe Mauern in einem Teil des Gefängnishofes errichten und in einem anderen Teil wieder abreißen. Es klingt unglaublich, aber manchmal waren wir damit sechzehn Stunden am Tag beschäftigt. Trinkwasser war rationiert. Das Essen bestand zum größten Teil aus einer sogenannten Sojapaste auf hartem Brot. Vermutlich hatten sie mit dem Computer errechnet, wieviel wir im Minimum davon benötigten, um gerade am Leben zu bleiben.

Bei alledem hatte ich noch immer Glück. Ich war jung, gerade fünfunddreißig, und in verhältnismäßig guter Körperverfassung. Trotzdem war ich jeden Abend so erschöpft, daß ich gerade noch das Essen hinunterschlingen konnte, bevor ich einschlief. Aber vielen anderen ging es wesentlich schlechter. Politische Gefangene zerfallen in zwei Klassen, mußt du wissen. Da sind einmal die jungen, radikalen Studenten, die der Gesellschaft in ihrem Überschwang gefährlich werden können, und dann die älteren, erfahrenen Leute, die den Machthabern durch ihr Wissen, das sie angesammelt haben, gefährlich werden können. Selten sieht man unter ihnen andere Leute.

Die älteren konnten den Anstrengungen nicht standhalten. Es verging kaum eine Woche, wo nicht wenigstens fünf oder sechs von ihnen bei der Arbeit zusammenbrachen. An einen erinnere ich mich noch besonders. Er muß über fünfzig gewesen sein, und arbeitete direkt neben mir. Es regnete. Wir schufteten bei jedem Wetter, denn den Wächtern machte es großen Spaß, uns rutschen und fallen zu sehen. Jedenfalls, der Mann neben mir, ich habe seinen Namen vergessen, konnte nicht mehr und brach zusammen, mit dem Gesicht im Dreck. Ich versuchte, ihn aufzuheben, aber einer der Wächter verjagte mich. Der Gefangene blieb einfach im Dreck liegen, während der Regen auf ihn niederfiel. Ich weiß nicht, ob er tot war, als er hinfiel, zumindest kann er aber nicht mehr lange gelebt haben. Ich mußte immer wieder zu ihm hinsehen, während ich arbeitete, bis die Wächter schließlich bemerkten, welche Ablenkung der leblose Körper bedeutete, und ihn von zwei anderen Gefangenen fortschaffen ließen. Wir bekamen kaum Nachrichten von draußen, nur das, was neu hinzugekommene Gefangene uns berichten konnten.

Aber alleine schon aus der Menge der neu Hinzukommenden war zu schließen, daß Torres’ Regime immer diktatorischer wurde. Selbst die Einzelzellen waren jetzt schon mit bis zu zehn Gefangenen belegt. Wir wußten, daß das nicht mehr lange so weitergehen konnte, und erwarteten jeden Tag den Befehl zu Massenexekutionen. Manchen von uns erschien das sogar als Erlösung.

Dann zog Torres eine Lösung des Problems aus dem Ärmel. Da auf den Kolonien im Weltraum ein ständiger Mangel an Arbeitskräften herrschte, befahl er, uns dorthin zu verschiffen. Die Situation war nicht ganz so wie damals in Australien. Dort hatte man den Sträflingen die Freiheit versprochen, wenn sie sich zur Besiedlung des Landes niederließen. Uns versprach niemand die Freiheit, wir waren nur billige Arbeitskräfte, überall ohne große Kosten einsetzbar. Und wir würden Platz in den überfüllten Gefängnissen für diejenigen machen, die nach uns kamen. Eine elegante Lösung. Ein paar hundert von uns wurden an Bord eines Raumschiffs getrieben, und wir starteten mit unbekanntem Ziel. Niemand verriet uns unser Ziel. Wir sollten es auch nie erreichen. Man hatte uns auf einem Frachtschiff zusammengepfercht, das eigentlich dem Transport von Kolonisten diente. So waren die Sicherheitsvorrichtungen zu unserer Bewachung sehr unzureichend. Ich nehme an, daß man sich darauf verließ, daß niemand von uns in der Lage war, ein Raumschiff zu bedienen, was eine Meuterei als sinnlos erscheinen ließ, weil es unser Leben genauso wie ihres gekostet hätte. Was sie nicht in Betracht zogen, war die Tatsache, daß es sich bei uns um mehr als zweihundert äußerst verzweifelte Männer handelte, die dem Tod im Gefängnis schon hundertfach in die Augen gesehen hatten – die so erbärmlich gequält und erniedrigt worden waren, daß es nichts Schlimmeres mehr für sie geben konnte. Wir konnten auch nicht mehr vernünftig denken. Wir dachten auch nicht mehr an die Zukunft, sondern nur noch an das Jetzt.

Ein geringer Anlaß bildete den Funken im Pulverfaß. Es ging um das Essen. Jeder beschwerte sich über den Fraß, jeden Tag, das war nichts Neues. In diesem Fall befahl der Wächter dem Mann, die Schnauze zu halten, und er warf ihm den Teller ins Gesicht. Im Nu waren wir ein wütender, tierischer Mob, ich mitten darunter. Ich konnte nur noch daran denken, wie sie mich gequält hatten. Haß war in mir, nichts als Haß, ein schäumend rotes Meer von Haß. Wenn etwas in meinen Weg gekommen wäre, das auch nur im entferntesten nach einem Wächter ausgesehen hätte, ich würde es mit bloßen Händen in Stücke gerissen haben. Ich kann mich heute noch nicht daran erinnern, ob ich es tatsächlich tat. Eine Stunde lang war ich in einem wahren Blutrausch. Ich glaube, es ist auch besser so, daß ich mich nicht mehr erinnere.

Als der Aufstand vorüber war, war das Schiff ein einziger Trümmerhaufen. Alle Wächter, alle Besatzungsmitglieder waren tot, aber auch mehr als die Hälfte der Gefangenen. Letztere Todesfälle gingen nicht alle auf das Konto der Wächter. Es hatte eine Menge schwelenden Hasses zwischen einzelnen Gefangenen gegeben, für die nun auch die Stunde der Abrechnung gekommen war. Alles in allem waren sechsundsiebzig von uns übriggeblieben, einige davon schlimm verletzt. Ich selbst hatte nur einige Kratzer abbekommen. Aber es gab Leute, denen ein Arm oder ein Bein oder auch ein Auge fehlte, das ihnen von anderen Gefangenen herausgerissen worden war. Die Toten sahen allerdings teilweise noch schrecklicher aus. Den meisten von uns wurde ziemlich übel, als wir wieder zur Besinnung kamen und uns umsahen. Wir ruhten uns eine Weile aus, und allmählich wurde uns unsere heikle Lage bewußt. Niemand von uns war jemals zuvor auf einem Raumschiff gewesen, niemand wußte, wie man es bediente, es auf einem bestimmten Kurs hielt. Ja, wir wußten ja nicht einmal, wohin wir wollten. Im Moment waren wir zwar frei, aber was nutzte uns das? Wie sich herausstellte, war ich der einzige, der eine technische Ausbildung hatte. Ich wußte natürlich alles über Motoren und Düsenantriebe, und den Rest konnte ich mir anhand der Kontrollgeräte zusammenreimen. Der Schiffcomputer war Gott sei Dank intakt geblieben, was mir half, mir ein paar navigatorische Kenntnisse anzueignen. So wurde ich, ohne daß ich es wollte, der Kommandant des Schiffes, obwohl einige mir die Position neideten. Wir hielten zusammen, weil wir aufeinander angewiesen waren, nicht, weil wir uns gegenseitig so gut leiden konnten.

Eine unserer ersten Aufgaben bestand darin, die Zeichen der Zerstörung zu beseitigen. Wir benötigten einen ganzen Tag, um alle Leichen zur Luftschleuse zu schaffen und sie hinauszuwerfen. Für Trauerzeremonien hatten wir weder die Zeit noch die Kraft. Wir mußten gefühllos bleiben und die ganze Sache als bloße Abfallbeseitigung betrachten. Wir beeilten uns, so gut wir konnten, aber das ganze Schiff stank für den Rest der Reise penetrant nach Leichen – ein makabres Omen, wenn man bedenkt, wie es endete.

Durch den Aufstand war auch das Innere des Raumschiffes schwer verwüstet. Auf der Jagd nach der Besatzung und den Wächtern waren selbst starke Stahltüren eingeschlagen worden, die luftdicht abschlossen. Der Navigationsraum war einer der Hauptkampffelder gewesen. Glücklicherweise waren die Kontrollinstrumente nur leicht beschädigt. Ich benötigte drei Tage, um alle Schäden notdürftig zu beseitigen. Ich glaube aber, daß selbst, wenn das Schiff in einwandfreiem Zustand gewesen wäre, ich die Landung verpatzt hätte, denn dazu gehört nun einmal eine gewisse Erfahrung, die ich nicht hatte.

Da waren wir also, zumindest frei von unseren Ketten. Trotzdem waren wir noch immer Gefangene – Gefangene des verdammten Raumschiffes, und zum Tode verurteilt, wenn uns nicht irgendeine rettende Idee kam. Wir hatten nur einen begrenzten Vorrat an Lebensmitteln, Wasser und Luft. Waren sie zu Ende, mußten wir unweigerlich sterben. Ich lernte langsam, wie man das Schiff durch den Raum steuerte. Das war verhältnismäßig einfach. Ich hätte das Raumschiff zu einer der Kolonien bringen können, deren Koordinaten im Computer gespeichert waren, und dort hätten wir über Funk jemanden anfordern können, der das Schiff für uns landete. Aber dann hätten wir uns wieder in den Klauen von Torres befunden, und, schlimmer noch, wir waren Meuterer. Das würde bedeutet haben, daß man uns nach einem schnellen Gerichtsverfahren – wenn es überhaupt ein Gerichtsverfahren gegeben hätte – allesamt an die Wand gestellt hätte. Und das war nicht ganz das, was wir uns wünschten. Als wir das alles miteinander besprachen, wurde uns bald klar, daß wir in keiner der Commonwealth-Kolonien landen konnten. Wir mußten einen Planeten finden, der noch nicht besiedelt war, und das innerhalb der nächsten vierzehn Tage, bevor unsere Vorräte zu Ende gingen. Wir konnten noch nicht einmal irgendwo landen und sie erneuern. Ich wußte, daß ich eine Landung höchstens einmal wagen konnte. Ich wählte einen Kurs, der so entfernt wie möglich vom nächsten Commonwealth-Planeten war und ihn doch in unserer Reichweite hielt. Auf unserem Flug kreuzten wir drei Sternensysteme und verweilten jeweils kurz, um sie oberflächlich zu untersuchen. Wir verfügten über keine Ausrüstung für Untersuchungen auf weite Entfernungen, und so mußte ich die meisten Entscheidungen mehr oder minder nach Gefühl fällen. Manche von ihnen fanden nicht gerade den Beifall meiner Kameraden.

Das erste System war verhältnismäßig leicht zu verwerfen. Ich machte eine grobe Kalkulation über den Energieausstoß der Sonne und rechnete danach die Mindestentfernung für einen Planeten aus, der uns ein Überleben gewährleistet hätte. Innerhalb dieser Entfernung hatte diese Sonne zwei Planeten, aber beide waren klein und praktisch ohne Lufthülle. Sie lagen in der Bewohnbarkeit zwischen Mars und Merkur. Niemand wollte dort leben.

Im zweiten System gab es zwei geeignete Planeten. Der eine stand näher zur Sonne. Aber ich konnte keine Anzeichen von Wasser entdecken. Er sah aus wie eine einzige riesige Wüste. Vielleicht gab es doch Flüsse auf ihm, aber ich konnte nicht zu nahe herangehen, ohne zu riskieren, auf einer Umlaufbahn eingefangen und so zum Landen gezwungen zu werden. Der zweite Planet sah einfach zu groß aus. Nach meinen Berechnungen hätte die Anziehungskraft das Doppelte der Erde betragen. Das kann man zwar eine Weile aushalten, aber Selbst wenn seine Atmosphäre genügend Sauerstoff enthielt – was ich nicht überprüfen konnte, da es noch nicht einmal ein Spektroskop an Bord gab –, wäre es nach meiner Schätzung höchstens ein Jahr unter solchen belastenden Bedingungen auszuhalten gewesen.

Meine Leidensgenossen murrten allerdings mächtig, als ich unter diesen Umständen entschied, weiter zu suchen. Wir näherten uns dem Punkt ohne Wiederkehr, und alle waren entsprechend nervös. Es gab eine heftige Diskussion, in der ich aber die Oberhand behielt. So flogen wir weiter. Das dritte Sonnensystem, dem wir uns näherten, war fast unwiderstehlich. Sein Planet wies die richtige Größe auf und verfügte über riesige Ozeane. Er hatte auch eine Atmosphäre. Allerdings konnte ich nicht feststellen, ob darin auch Sauerstoff enthalten war, das hätten wir riskieren müssen. Mein einziges Bedenken bestand darin, daß sich der Planet zu nahe an der Sonne befand, einem blauweißen Riesenstern, was zuviel Einstrahlung bedeuten konnte. Ich sagte den anderen, daß ich schon Menschen gesehen hatte, die an zu starker Sonnenstrahlung gestorben waren, und daß es kein sehr schöner Anblick gewesen sei. Viele glaubten mir nicht. Anderen war es einerlei, sie wollten nur endlich von dem verdammten Raumschiff loskommen. Das ständige Eingesperrtsein und die Untätigkeit, zu der man verdammt war, ging allmählich jedem auf die Nerven. Unsere Situation unterschied sich kaum von der im Gefängnis. Wir hatten eine Menge erregter Diskussionen. Einige arteten fast in Prügeleien aus. Ich blieb bei meiner Überzeugung, daß wir dort unten nicht sehr gut existieren konnten, und ich behielt das letzte Wort. Die anderen drohten mir zwar wiederholt an, mich umzubringen, aber sie wußten genau, daß ich der einzige war, der überhaupt eine Chance hatte, das Schiff zu landen, und ich weigerte mich, dies auf jenem Planeten zu tun. So mußten sie sich meiner Entscheidung fügen, aber ich schuf mir eine Menge Feinde damit. Ich machte mir allmählich Sorgen vor einer möglichen Landung. Im gleichen Moment wurde ich nämlich entbehrlich, und es gab bereits zu viele, die geschworen hatten, mit mir abzurechnen. Dies mag vielleicht einer der unbewußten Faktoren gewesen sein, die später zur Bruchlandung führten.

Unsere Vorräte gingen allmählich zur Neige. Den Punkt ohne Wiederkehr hatten wir bereits überschritten, das heißt, wir hätten keinen der Commonwealth-Planeten mehr erreichen können, bevor unser Luftvorrat zu Ende war. Die Leute wurden immer verzweifelter und aggressiver. Immer mehr Streit wurde vom Zaun gebrochen, und manchmal kam es aus ganz lächerlichen Anlässen sogar zu Messerstechereien. Es sah so aus, als würden wir uns bald gegenseitig umbringen und Torres die Mühe ersparen.

Ich wußte genau, nach welchem Zufluchtsort ich Ausschau hielt. Mir war noch genau die Erzählung über die Meuterei auf der Bounty in Erinnerung und wie die meuternde Mannschaft es geschafft hatte, zu entkommen. Sie hatten eine Insel entdeckt, die nicht auf den offiziellen Karten eingezeichnet war. Deshalb rechneten sie sich aus, daß, selbst wenn der ausgesetzte Kapitän überlebte und ihnen die ganze britische Flotte auf den Hals hetzte, sie eine gute Chance hätten, unentdeckt zu bleiben.

Und genau das suchte ich: Einen auf keiner Karte verzeichneten Ort, an dem uns niemand suchen würde. Das war einer der Gründe gewesen, weshalb ich mit den ersten drei Systemen nicht so ganz glücklich war. Sie lagen zu offen im Universum. So wie sich das Commonwealth gegenwärtig ausdehnte, würden wir schon nach wenigen Jahren von Kundschaftern entdeckt sein, und der ganze Alptraum würde von vorn beginnen.

Das war der Grund, weshalb ich in diesen Sternnebel hineinflog. Im Bordcomputer stand er als unerforschte Gefahrenzone verzeichnet. Normalerweise hätte ich ihn umgangen, aber dann fiel mir ein, daß andere Leute dies bestimmt auch machen würden. Wenn wir in dem Nebel einen geeigneten Planeten finden könnten, waren wir gerettet. Zugegeben, ich ging ein großes Risiko ein. Wenn der Nebel nur aus Staub und Gas bestand, hatte ich den Großteil unserer verbleibenden Vorräte vergebens riskiert. Ich wagte es nicht einmal, mich darüber mit den anderen Gefangenen zu beraten, sondern flog einfach hinein. Wir waren dem Tod bereits so nahe, daß ein Risiko mehr oder weniger nicht mehr zählte. Aber diesmal hatte ich Glück. Ungefähr im Zentrum des Nebels fanden wir einen lieblichen, gelben Stern, der unserer Sonne fast wie ein Zwilling glich. Zwar umkreiste ihn nur ein einziger Planet, aber der schien allen unseren Anforderungen zu genügen. Wie gesagt, ich hatte keine Möglichkeit, die Zusammensetzung der Atmosphäre zu überprüfen, aber das mußten wir einfach riskieren. Es war allerdings kein zu großes Risiko. Ich wußte, daß frühere Entdeckungen ergeben hatten, daß ein Planet in der richtigen Größe und der richtigen Entfernung von der Sonne, mit genügend Wasser auf der Oberfläche, für gewöhnlich auch eine Atmosphäre aufwies, die menschliches Überleben ermöglichte. Verglichen mit allen anderen Risiken, war dieses hier also gering. Ich bemühte mich, das Schiff nahe einer Seeküste herunterzubringen, weil ich annahm, daß wir dort die besten Lebensbedingungen vorfinden würden. Aber die Landung ging von Anfang an schief. Ich war natürlich äußerst nervös, und das war nicht sehr hilfreich. Ich wußte, daß das Raumschiff nicht im besten Zustand war nach dem Aufruhr. Zwar hatte ich mein Bestes getan, um die Kontrollinstrumente wieder funktionsfähig zu machen, aber sie zeigten die gemessenen Werte nur ungenau an. Hinzu kam, daß gerade die Landung ein komplizierter Prozeß war, von dem ich kaum eine Ahnung hatte. Wenn ich jetzt eine Liste der Faktoren aufstellen würde, die schließlich zum Absturz führten, käme ich vermutlich auf ein Dutzend oder mehr, wovon keiner für sich gesehen sehr bedeutsam war. Aber was einzig und allein zählt, ist, daß ich es nicht schaffte…

Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, was unmittelbar nach dem Absturz passierte. Lange Zeit war ich bewußtlos oder hatte so starke Schmerzen, daß ich nicht klar denken konnte. Später erfuhr ich, daß die Roboter aus der nahegelegenen Stadt sofort zur Absturzstelle gekommen waren und versucht hatten, uns zu retten. Es lebten noch einige von uns, und die Roboter taten ihr Bestes. Aber sie kämpften unter ungünstigen Umständen. Die Macher waren uns zwar äußerlich sehr ähnlich, aber ihre inneren Organe lagen zum Beispiel vollkommen anders. Meine Lebensgefährten starben einer nach dem anderen. Aber mit jedem Toten lernten die Roboter ein wenig mehr, wie die menschlichen Wesen gebaut sind. Einer ihrer großen Vorteile ist es nämlich, daß sie sehr schnell lernen können. Sie sind über Funk mit einem zentralen Computersystem verbunden. Was sie einmal gelernt haben, vergessen sie deshalb nie wieder.

Wie das Schicksal es wollte, war ich der letzte, der übrigblieb. Zu diesem Zeitpunkt hatten die Roboter genug gelernt, und so blieb ich am Leben – offensichtlich, nicht wahr, sonst würde ich diesen Bericht nicht diktieren. Arthur hat mir erzählt, daß es fast einen Monat dauerte, bevor ich mein Bewußtsein wiedererlangte, aber ich überlebte. Seit dieser Zeit kümmern sich die Roboter zuverlässig um mich.

Der nützlichste von ihnen ist für mich Arthur. Ich weiß nicht, was ich ohne ihn getan hätte. So wie ich ihn verstanden habe, ist er damals einer der am meisten fortentwickelten und natürlich auch teuerste Roboter gewesen. Es gibt hier nicht viele seiner Art. Er ist in der Lage, selbständig zu denken und zu handeln, und er hat meinen Fall in die Hand genommen. In einer Beziehung ist er sogar einzigartig. Nur bei ihm ist ein Teil des Gedächtnisses nicht mit dem Zentralcomputer verbunden. Das macht ihn zu einem selbständigen Einzelwesen.

Zunächst konnten wir uns nur mit Zeichensprache und Gebärden verständigen, was verflucht umständlich ist. Ich hatte keine Ahnung, wo ich war oder was mit mir geschah. Aus einer Art Selbstverteidigung brachte ich Arthur die menschliche Sprache bei. Es dauerte jedoch mehr als sechs Monate, ehe er in der Lage war, eine zivilisierte Konversation zu führen. Sobald ich dazu in der Lage war, besuchte ich die Absturzstelle. Die Roboter hatten nur die Leichen entfernt (ich mußte ihnen erst beibringen, wie wir Menschen mit unseren Toten umgehen), aber sonst alles unberührt gelassen, um nichts zu beschädigen, was wichtig sein könnte. Das Raumschiff war aber bis zur Unkenntnis zerstört. Man mußte schon wirklich eine gute Vorstellungskraft haben, um aus diesem wüsten Trümmerhaufen noch ein Raumschiff zu erkennen. Ich verbrachte einige Tage damit, die Trümmer gründlich zu untersuchen und nahm das eine oder andere mit, das nicht zu sehr zerstört war und vielleicht noch einmal von Nutzen sein konnte. Es waren allerdings nicht viele Dinge, aber ich habe ja einen ganzen Planeten mit seinen unerschöpflichen Vorräten zur Verfügung. Ich bin nicht auf die Dinge angewiesen, die mich zu sehr an die Erde erinnern. Danach befahl ich den Robotern, das Schiff zu begraben. Es ist so gut verborgen, daß nur ein Geologe mit sehr scharfen Augen herausfinden könnte, daß der entsprechende Hügel nicht natürlichen Ursprungs ist. Das war der Sinn der Sache. Sollten sie jemals kommen, so werde ich es ihnen so schwer machen wie nur möglich…
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Michi hatte sich den Bericht vollkommen schweigend angehört. Es war ihr bewußt, daß Arthur sie die ganze Zeit aufmerksam beobachtete. Er hatte mit der Wiedergabe nichts zu tun und konnte ihr so seine ganze Aufmerksamkeit widmen. Sie nahm an, daß er Zeichen von Antipathie gegenüber Birk bei ihr suchte, vielleicht auch von Sympathie – irgend etwas, das zu erkennen gab, daß die Geschichte sie bewegte und mehr Verständnis in ihr erweckte für den Mann, der hier vor elf Jahren gestrandet war.

Er hat mir den Bericht eigentlich zu bereitwillig vorgespielt, dachte sie. Ich frage mich, ob er in der Lage ist, geheime Absichten zu haben.

Birks Bericht war ihr nahegegangen, aber sie versuchte, sich das nicht anmerken zu lassen. Michi hatte es nicht gern, wenn andere Leute wußten, was sie dachte, ehe sie es ihnen sagte. Das entsprach auch nicht guter militärischer Sitte. Offensichtlich war die Geschichte wahr, obwohl Birk bei der Erinnerung an den einen oder anderen Punkt von persönlichen Gefühlen beeinflußt sein mochte. Das meiste stimmte mit dem überein, was sie selbst über das Torres-Regime wußte, obwohl man die verübten Grausamkeiten kaum glauben konnte. Zumindest erklärte die Geschichte den Grund, warum Birk Aaland sich so entschieden weigerte, zur Erde zurückzukehren.

Was kann ich tun? fragte sich Michi. Was kann ich ihm sagen? Wie kann ich an ihn herankommen, nachdem er so schlechte Erfahrungen gemacht hat? Es ist ja schon ein Wunder, daß er über alledem nicht ganz verrückt geworden ist.

Arthur hatte die Wiedergabe beendet und schaute sie weiter unverwandt an. Als sie weiterhin stumm blieb, sagte er mit seiner eigenen Stimme: »Der Bericht ist weitaus umfangreicher, als ich ihn Ihnen vorgespielt habe. Er umfaßt eine Anzahl sehr persönlicher Aussagen, die ich weggelassen habe. Hat er Ihnen geholfen, meinen Herrn besser zu verstehen?«

Michi nickte zögernd. »O ja, sehr. Ich danke dir, daß du ihn mir vorgespielt hast. Ich konnte mir bisher nicht vorstellen, daß es möglich ist, daß ein Mensch so leiden kann. Ich möchte mich gerne noch einmal mit ihm unterhalten, um zu versuchen, einige Meinungsverschiedenheiten zwischen uns auszuräumen. Wäre das möglich?«

»Wir haben seit einiger Zeit keine Verbindung mit ihm. Möglicherweise ist er mit dem Delta…«

»Womit?«

»Dem Delta, einer dreieckigen Flugmaschine, die er für schnelle Flüge um den Planeten benutzt. Damit ist er gestern abend fortgeflogen und hat sich noch nicht gemeldet. Allerdings verfügt das Delta über eine Funkeinrichtung.«

»Dann könntest du ihn doch rufen.«

»Ja, aber das wäre nicht klug. Meine Erfahrung ist, daß man ihn allein lassen soll, wenn er schlechte Laune hat. Wenn er sich beruhigt hat, meldet er sich von selbst wieder.«

»Läßt du mich es bitte wissen, wenn er sich meldet? Und, bitte, sage ihm, daß ich noch einmal mit ihm reden möchte. Ich möchte versuchen, unseren Streit beizulegen.«

»Ich werde tun, was ich kann«, sagte Arthur. »Aber ich kann nicht garantieren, daß er mit Ihnen sprechen will.«

Michi zuckte die Schultern. »Wir hocken hier zusammen in der Falle. Irgendwann wird er sich mit mir unterhalten müssen.«

Arthur gab keine Antwort, sondern wendete sich nur um und rollte aus dem Zimmer. Michi war erneut mit ihren Gedanken alleine. Lange dachte sie über Birks unglaubliche Erlebnisse nach und fragte sich, was sie ihm wohl sagen könne, wenn sie ihn das nächste Mal sah.

Anderthalb Tage lang flog Birk fast um den gesamten Planeten und nahm keinerlei Kontakt mit Beta-Nu auf. Er hatte kein bestimmtes Ziel im Auge, nur weit weg von Michi wollte er sein. Allmählich beruhigte er sich und war in der Lage, über sich selbst nachzudenken. Was er dabei feststellte, gefiel ihm nicht sehr. Er hatte angenommen, die alten Geschichten so bewältigt zu haben, daß sie ihn nicht mehr schmerzen konnten, und hatte gehofft, mit Michi vernünftig und emotionslos über die Gründe sprechen zu können, weshalb es keinen Weg zurück zur Erde gab. Statt dessen waren die alten Emotionen wieder hochgekommen. Irgend etwas an dieser Frau erinnerte ihn zu sehr an die Vergangenheit, und das war äußerst gefährlich. Die Gründe hierfür lagen zumindest teilweise im sexuellen Bereich. Offensichtlich hatte er seine Erwartungen, sie könne ihm ein willkommener Gefährte sein – und mehr als das –, zu hoch geschraubt, höher, als er es sich selbst eingestehen wollte. Daß sie ihn abgewiesen hatte, ihn einen Feigling genannt und seinen Lebensstil verächtlich gefunden hatte – das schmerzte nicht nur seinen Stolz, sondern auch seine Männlichkeit. Aber das Schlimmste war ihre verdammte militärische Denkungsart. Er konnte noch verstehen, daß sie selbst sich mit der Situation noch nicht abfinden wollte, dazu war sie zu unvermittelt auf sie eingedrungen – aber daß sie ihn einen Feigling nannte, ohne seine Gründe zu wissen, seine Geschichte zu kennen, das war schwer zu ertragen.

Das kam natürlich daher, daß sie als Soldat nur in einfachen, unkomplizierten Kategorien denken konnte. Moral und Ethik spielten keine Rolle, man hatte einfach der Pflicht zu gehorchen. Und wenn es ihre Pflicht war, dem Oberkommando die Invasion zu melden, dann würde sie auch Mittel und Wege finden, dieser Pflicht zu genügen. Und wenn sie dabei Birk Aalands Leben aufs Spiel setzte – schade, aber leider nicht zu ändern.

Es waren die Militärs gewesen, die Torres unterstützt hatten und seine Diktatur ermöglichten. Er hatte an ihren Sinn für Disziplin appelliert, ihnen Ruhe und Ordnung und starken Zulauf versprochen. Damit konnte man sie immer einfangen. Künste und Wissenschaften waren für sie nur nützlich, wenn sie ihren militärischen Zielen dienten. Mit Torres und den Militärs ging die Welt ihrer sicheren Zerstörung entgegen. Dieser Planet hier war der beste Beweis dafür. Trotzdem brauchte Birk lange Zeit, ehe er seine in Michi gesetzten Hoffnungen abgeschrieben hatte. Er hatte schon zwölf Jahre auf eine Frau verzichten müssen. Dabei war er zwar nicht übermäßig glücklich gewesen, aber er hatte es überlebt. Michi war zu sehr von den Militärs indoktriniert, als daß sie sich jemals mit seinem Lebensstil abgefunden hätte, das sah er nun ein. Sie würde in ihm niemals den Geliebten gesehen haben, nur ein Werkzeug, um wieder zu den Menschen zurückzukommen.

Ihm kam in den Sinn, sie einfach mit Gewalt zu nehmen, aber diesen Gedanken verwarf er schnell wieder. In ihrem gegenwärtigen Zustand könnte sie das umbringen, und wenn sie erst einmal Kräfte gesammelt hatte, würde sie in der Lage sein, ihn abzuwehren. Er hatte es auch nie in seinem Leben nötig gehabt, sich eine Frau auf diese Weise gefügig zu machen, und sein Stolz verbot ihm, es jetzt zu versuchen. In seinen langen, einsamen Jahren hatte er gelernt, daß es ein probates Mittel gegen Enttäuschung gab: Wenn man etwas nicht begehrte, konnte man auch nicht enttäuscht sein, wenn man es nicht bekam. Wenn man nichts wagte, konnte man auch nichts verlieren. Wenn man an eine Sache nicht dachte, mußte man sich auch nicht mit ihr befassen. Das waren einfache, doch überaus wirksame Lebensweisheiten. Mit ihrer Befolgung hatte er es bisher geschafft, zu überleben. Nur indem er alle Wünsche und Gefühle beiseite schob, hatte er es fertiggebracht, die selbstmörderischen Depressionen zu überwinden, die ihn in den ersten Jahren hier regelmäßig befallen hatten.

Nur hatte er all die Weisheiten in dem Moment vergessen, als Michi in seinem Leben auftauchte. Urplötzlich hatte er wieder an all die Dinge denken müssen, die er Jahre hindurch verdrängt hatte. Dabei hatten ihm seine wiederaufgelebten Wünsche jedoch einen Streich gespielt, und das war das Übelste an der ganzen Sache.

Er konnte dafür nicht Michi die Schuld geben. Sie hatte nur ihrem Naturell entsprechend gehandelt, und das unterschied sich eben von dem seinen. Nein, die Schuld lag darin, daß er die so mühsam erlernten Weisheiten vergessen hatte. Hoffnung war ein sehr schlechter Ratgeber. Man schaute zum Himmel und fiel in den Abgrund. Die Münze Hoffnung hatte eine Rückseite, und die hieß – Verzweiflung. Es kostete ihn einen ganzen, schmerzvollen Tag, um mit diesen Gedanken fertigzuwerden. Endlich warf er alle seine Hoffnungen über Bord. Er und Hoffnungen, das paßte einfach nicht zusammen. Er mußte sich einfach von allen gehegten Wünschen trennen, um weiter überleben zu können. Und da Michi so sehr auf die Hoffnung vertraute, mußte er sich auch von ihr trennen. Ihre Gegenwart würde zu schmerzlich für ihn sein. Sie wäre eine ständige Erinnerung an eine Welt, die ihm verschlossen bleiben mußte. Er mußte alle Gedanken an sie verbannen und wieder zu seinem vorherigen ruhigen und beschaulichen Leben zurückkehren.

Immerhin haben wir ja, so tröstete er sich, einen ganzen Planeten zu unserer Verfügung. Wir können beide den Rest unseres Lebens umherziehen, ohne uns je wieder zu begegnen.

Nachdem er endgültig zu diesem Entschluß gekommen war, schaltete er das Funkgerät ein und meldete sich bei Arthur. Er wußte, daß der Roboter auf seine Botschaft wartete und erhielt auch prompt eine Antwort.

»Arthur, ich werde nicht nach Beta-Nu zurückkehren«, sagte er. »Es ist zu offensichtlich, daß Lieutenant Nakamura und ich nicht miteinander auskommen können. Wir würden uns gegenseitig nur das Leben zur Hölle machen. Deswegen werde ich meine Erkundung des Planeten anderswo fortsetzen.«

»Ist das ihr gegenüber fair, Sir?« fragte Arthur höflich. Birk schloß die Augen und unterdrückte den Impuls, zu entgegnen, daß er keinen Deut darum gebe, ob es fair sei oder nicht. Sie scherte sich ja auch nicht darum, ob sie ihm gegenüber fair war. Statt dessen sagte er: »Ich habe nicht gemeint, daß sie allein und ohne Hilfe bleiben soll. Du wirst natürlich die anderen Roboter anweisen, sie gut zu versorgen, bis sie wiederhergestellt ist. Und dann bemühe dich, eine Kopie von dir zu finden und diesem die menschliche Sprache beizubringen. Du wirst ihn lehren, ihr gegenüber genauso hilfsbereit zu sein, wie du es mir gegenüber bist. Und dann können wir Lieutenant Nakamura sich selbst überlassen. Sie kann dann über ihr Leben frei entscheiden, und sie wird einen verdammt besseren Start haben, als ich ihn hatte.« Birk dachte darüber nach, was er gesagt hatte, und fuhr dann fort: »Ich würde sagen, das ist verflucht fair, oder nicht?«

»Vermutlich, Sir. Lieutenant Nakamura bat mich übrigens, Ihnen zu sagen, daß sie sich gerne noch einmal mit Ihnen unterhalten wolle.«

Birk unterdrückte einen erstaunten Ausruf. »Nein, Arthur, nein, ich glaube nicht, daß wir zwei uns noch irgend etwas zu sagen haben.«

»Sie hat aber sehr darauf bestanden. Ich glaube, daß sie ehrlich die Streitaxt begraben möchte.« Birk unterdrückte gnadenlos die in seinem Innern erneut aufkeimende Hoffnung. Das Problem war einfach, daß er sie zu sehr begehrte, und das machte es so schmerzlich, auch nur in ihrer Nähe zu sein. Bleib bei deinem Entschluß, sagte er sich. Sieh sie nie wieder! »Es tut mir leid, das geht leider nicht«, sagte er.

Arthur, wie ein perfekter Butler, bestand nicht weiter darauf. Er fragte lediglich: »Was soll ich ihr sagen, Sir?«

»Sage ihr die Wahrheit, daß ich einfach nicht mehr mit ihr reden möchte. Sage ihr, daß wir zwei sehr unterschiedliche Individuen sind, mit sehr unterschiedlichen Meinungen und Wünschen, und daß keine Hoffnung besteht, diese zu vereinbaren. Sage ihr… sage ihr, es tue mir leid, sie so angeschrien zu haben, aber es gebe persönliche Gründe für mich, nicht zurück zur Erde zu wollen, die mit ihr nichts zu tun haben.«

»Sehr wohl, Sir.«

»Wie lange wird es dauern, bis sie mit ihrem eigenen Roboter zurechtkommt, so daß sie uns nicht mehr benötigt?«

»Nicht viel länger als zwei Tage, schätze ich. Ich weiß nicht, ob es noch Roboter meines Typs hier in Beta-Nu gibt. Falls nicht, muß ich ihn anderswo suchen und einfliegen lassen. Seine Programmierung ist einfach. Ich muß ihn lediglich an die entsprechenden Sektionen meines Gedächtnis-Archivs im Zentralcomputer anschließen.«

»Gut. Fang sofort damit an. Dann stellst du dir eine Begleitmannschaft zusammen und triffst mich an den Feuerfällen. Ich möchte mich eine Zeitlang von den Städten fernhalten und in der freien Natur leben. Das wird mir bestimmt guttun.«

»Wie Sie wünschen, Sir.«

Birk brach das Gespräch ab und nahm Kurs auf eine nahegelegene Stadt. Er würde einige Vorräte für das Kampieren draußen benötigen. Warum sollte er sie also nicht jetzt schon zusammenstellen? Arthur würde bestimmt alles mitbringen, aber das dauerte noch einige Tage, und in der Zwischenzeit mußte er ja auch leben.

Er war gerade gelandet und wollte aussteigen, als Arthur sich wieder meldete. »Sir?«

»Ja, Arthur?«

»Ich bitte um Entschuldigung, daß ich Sie noch einmal störe, aber Lieutenant Nakamura besteht unbedingt darauf, Sie zu sprechen. Sie verlangte, daß ich sie mit Ihnen verbinde.«

»Ich sagte bereits nein, Arthur.«

»Hören Sie mich an, Birk, bitte!« Das war Michi. Birk, der im Begriff war, das Funkgerät abzuschalten, erstarrte in der Bewegung. »Birk, ich weiß, daß wir Meinungsverschiedenheiten haben, aber die kann man doch ausräumen.« Birk hatte einen vollkommen trockenen Mund. »Wir brauchen nichts auszuräumen«, sagte er eisig. »Was wissen Sie schon von mir.«

»Doch, ich weiß einiges, Birk. Arthur… Arthur hat mir Ihren Bericht vorgespielt, nicht alles, nicht die ganz persönlichen Dinge, aber doch genug, um Sie besser zu verstehen.«

Die Mitteilung traf Birk wie ein Schlag. »Er hatte kein Recht, das zu tun.«

»Sehr wahrscheinlich nicht, aber ich habe ihn darum gebeten. Und er tat es mehr in Ihrem Interesse als in meinem, Birk. Er sah ein, daß ich mit Ihnen nicht vernünftig zusammenleben kann, wenn ich Ihre Geschichte nicht kenne.« Birk fühlte, wie erneut Zorn in ihm aufwallte, Zorn auf Michi und Zorn auf Arthur, der seine Anordnungen nicht befolgt hatte. »Und nachdem Sie sie nun kennen«, sagte er mit eiskalter Stimme, »werden Sie es natürlich als Ihre ›Pflicht‹ ansehen, mich im Namen des Commonwealth zu verhaften, nehme ich an.«

Es dauerte eine Weilet ehe Michi auf diesen lächerlichen Vorwurf antworten konnte. »Birk, hören Sie, Fernando Torres ist bereits vor fünf Jahren einem Attentat zum Opfer gefallen. Es gab einen Aufstand. Seine Anhänger wurden hinweggefegt.«

Birk mußte die Neuigkeit erst einmal verdauen. Sie überraschte ihn, obwohl Aufstände und Attentate im Zeichen von Diktaturen ja keine Seltenheit waren. Eigentlich hatte sich das Ende von Torres schon angekündigt, als Birk noch im Gefängnis saß, denn die Unzufriedenheit in der Bevölkerung wuchs von Tag zu Tag. Es hätte ihn eher überraschen sollen, daß Torres sich so lange gehalten hatte. Endlich sagte er: »Dann ist also jetzt die Diktatur vorüber, und die Nationen der Erde haben wieder ihre eigenen Regierungen?«

»Nein, so ist es auch nicht«, erwiderte Michi zögernd. »Die Erde – nein, das ganze Commonwealth – wird von einer Junta regiert. Man war der Meinung, daß wir nicht zu dem vorherigen Chaos zurückkehren konnten. Um das Universum zu erobern, muß die Menschheit einig sein.« Birk schnaubte verächtlich, denn das war eine von Torres’ bevorzugten Parolen gewesen.

Michi hatte seinen wortlosen Kommentar nicht vernommen, oder sie ignorierte ihn, denn sie fuhr unbeirrt fort: »Das meiste, was Torres begonnen hat, wurde wieder verworfen, aber nicht alles. Wir hassen ihn nicht, wie Sie es tun, Birk. Er hat einige notwendige Dinge getan. Wir sind nun im Begriff, die Fehler, die ihm dabei unterliefen, zu korrigieren.« Birk mußte bei dem Gedanken, daß das, was sie ihm und anderen angetan hatten, jetzt lediglich als »Fehler« angesehen wurde, zynisch lächeln. Spielten die Nachfolger nicht das gleiche Spiel wie Torres und versuchten nur, einige der größten Grausamkeiten unter den Teppich zu kehren? »Und was ist mit den politischen Häftlingen?« fragte er. »Was ist mit den Tausenden unschuldiger Menschen, die Torres einkerkern und foltern ließ? Was macht denn Ihre neue Regierung mit denen?«

»Es hat irgendeine Amnestie gegeben, Birk. Ich kann mich daran nicht mehr genau erinnern, Birk. Ich war zu der Zeit gerade erst zwanzig, hatte meine erste ernste Liebesaffäre mit einem anderen Kadetten, stand vor meiner Abschlußprüfung und war persönlich nicht betroffen, so daß ich mich nicht sehr darum gekümmert habe. Ich weiß nur, daß es keine Generalamnestie gab. Einige Leute schätzte man immer noch als zu gefährlich ein, aber sehr viele sind freigekommen. Ich erinnere mich nur noch daran, daß sie einen Treueid gegenüber dem neuen Regime schwören mußten.«

»Und was ist mit mir? Gehöre ich zu den Leuten, die zu gefährlich waren, um sie freizulassen?«

»Ich weiß nicht, was die Voraussetzungen waren…«

»Mit anderen Worten, Sie fordern mich auf, mit Ihnen zurückzugehen, auf die bloße Chance hin, daß man mir eventuell vergibt, wenn ich verspreche, ein braves Kind zu sein und künftig gehorche.«

Michis Stimme klang erschöpft. »Was haben Sie erwartet, Birk? Haben Sie erwartet, daß ich in die Tasche greife und eine Schriftrolle herausziehe, auf der steht: ›Bitte, komm zurück, lieber Birk, es ist alles vergeben. In Liebe, Deine Erde.‹ Und das auch noch mit Siegel und rechtsgültiger Unterschrift? Oder hätten Sie es lieber gehabt, wenn ich Ihnen direkt den Kopf von Torres auf einem silbernen Tablett präsentiert hätte? Ich weiß nicht, wie die Regierung sich in Ihrem Fall verhalten würde. Sehr wahrscheinlich weiß sie selbst es auch nicht. Schließlich gelten Sie ja seit mehr als zehn Jahren für tot oder verschollen. Vermutlich hat man wichtigere Dinge zu tun, als sich über einen toten Mann den Kopf zu zerbrechen.« Sie machte eine Pause, dann sagte sie: »Eins wird Sie interessieren. Man nennt Ihren Antrieb wieder den ›Aaland-Antrieb‹. Das scheint mir ein Hinweis darauf zu sein, wie man über Sie denkt.«

Der Eispanzer um Birks Herz war ein wenig geschmolzen. Vielleicht – allerdings auch nur vielleicht – war man auf der Erde wieder zur Vernunft gekommen. Vielleicht war man willig, einige der begangenen Ungerechtigkeiten wieder gutzumachen. Wenn man sogar seinen Antrieb wieder nach ihm benannte, obwohl Torres alles getan hatte, um sein Andenken auszulöschen…

Nein! Rigoros unterdrückte er die aufkeimende Hoffnung. Gerade eben hatte er noch aller Hoffnung abgeschworen, einem Gefühl, das sich als so schädlich für sein Leben und seine geistige Gesundheit erwiesen hatte. Hoffnung hatte ihm nur Schmerz, Ärger und Enttäuschung beschert. Hoffnung war sein Feind. Und Michi Nakamura, die ihm diese Hoffnung vermittelte, war deshalb ebenfalls sein Feind.

Haß erfüllte wieder seine Seele, vertrieb alle aufkeimende Hoffnung. »Sie lügen«, fauchte er in das Funkgerät. »Sie haben keinerlei Beweise für das, was Sie da behaupten!«

»Würde ich lügen«, entgegnete Michi, »dann hätte ich viel überzeugendere Lügen gebracht. Dann hätte ich behauptet, daß man Ihren Geburtstag zu einem Weltfeiertag gemacht habe, der an all die Verbrechen von Torres erinnern soll. Dann hätte ich Ihnen etwas vorgelogen von Paraden und Fei erstunden zu Ihren Ehren. Aber ich dachte, der beste Weg, um Sie zu überzeugen, sei, offen und ehrlich zu Ihnen zu sein. Ich weiß tatsächlich nicht die Antwort auf alle Ihre Fragen, und ich würde lügen, wenn ich behauptete, ich wüßte sie.«

»Und wie weiß ich, ob Sie mir die Wahrheit gesagt haben? Torres könnte noch immer leben, noch täglich Tausende von Menschen ins Gefängnis werfen. Wer sagt mir, daß es einen Aufstand gegeben hat, daß man den Antrieb wieder nach mir benennt. Vielleicht haben Sie sich das alles nur aus den Fingern gesogen, um mich dazu zu bewegen, wieder mit Ihnen auf die Erde zurückzukehren.«

Am anderen Ende herrschte langes Schweigen, dann sagte Michi: »Ich weiß nicht, wie ich Sie überzeugen soll.«

»Genau. Das können Sie auch nicht. Dieser Planet hier ist mir vertraut. Er bietet mir Sicherheit und ein gutes Leben. Wer weiß, was passiert, wenn ich zur Erde zurückgehe. Warum um alles in der Welt sollte ich eine sichere Sache für eine unsichere aufgeben? Warum sollte ich Ihnen auch nur ein Wort glauben?«

Als keine weitere Antwort kam, schaltete Birk angewidert das Funkgerät ab und begab sich auf die Suche nach einigen Robotern, die ihm helfen sollten, die Vorräte für sein Landleben zusammenzustellen.
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In den nächsten drei Tagen versuchte Michi des öfteren, ihn wieder zu erreichen, aber Birk antwortete nicht. Er meldete sich auch nicht auf die Anrufe von Arthur, weil er fürchtete, Michi könne versuchen, auf diesem Weg mit ihm Kontakt zu bekommen. Dies sollte auch eine Art Bestrafung Arthurs sein, der sein Vertrauen so böse hintergangen hatte. Er hätte ihr niemals die Bänder vorspielen dürfen, dachte Birk. Diese waren äußerst privat. Er hatte kein Recht, sie ohne seine Erlaubnis irgend jemandem vorzuspielen. Was Birk jedoch am meisten ärgerte, war die Tatsache, daß Michi einen Blick in sein Innerstes hatte werfen können, während er über ihre Gefühle und Absichten nichts wußte.

Er schürte die Glut dieser Rachegefühle in seinem Innern immer wieder an, indem er an den Verrat des Roboters dachte. Hoffnung war etwas, was nicht einfach zu töten war, mußte er feststellen. Selbst der winzige Funke Hoffnung, den Michi in ihm geweckt hatte, war nicht einfach zum Erlöschen zu bringen. Doch der Zorn sollte seine Waffe sein, Rache seine Rüstung.

Wie geplant, baute er mit einer kleinen Schar Roboter sein Lager an den Feuerfällen auf. Das Kampieren im Freien hatte ihm auf diesem Planeten immer großen Spaß gemacht, besonders nachts, wenn man am flackernden Feuer saß, das die Dunkelheit ringsum vertreiben sollte. Er hatte viel zu lange in den Städten gelebt. Hier draußen würde er wieder zu sich selbst zurückfinden, redete er sich ein.

Aber dem war nicht so. Er war hier draußen genauso überspannt wie drinnen in Beta-Nu, vielleicht sogar noch mehr. Die beruhigende Stille seiner Umgebung befreite ihn gerade von so vielen seiner bitteren Gefühle, daß der winzige Funke der Hoffnung in seinem Inneren wieder aufglühen konnte. Nachts schlief er wieder schlecht. Er wurde immer mehr von erotischen Phantasien heimgesucht, die alle ein Ziel hatten: Michi Nakamura. Selbst mit eisernem Willen konnte er ihrer nicht Herr werden.

Ohne Zweifel, die Ankunft dieser Frau hatte sein geruhsames Leben durcheinandergewirbelt, wie ein Stein, der in ein ruhiges Wasser geworfen worden war. Es würde eine Weile dauern, ehe sich die Wellen wieder glätteten, sich die Oberfläche wieder beruhigt haben würde – wenn überhaupt. Arthur kam am dritten Tag im Lager an, mit weiteren Vorräten und einem komfortablen Zelt. Zu Birks großem Ärger folgte ihm Michi in einem eigenen Delta, begleitet von einem Zwillingsbruder Arthurs, den sie, wie Birk später erfuhr, Kagami getauft hatte.

»Warum hast du sie mitgebracht?« fuhr Birk Arthur an. »Ich habe sie nicht mitgebracht, Sir«, entgegnete Arthur ruhig. »Ich habe sie lediglich mit einem Roboter meiner Art versorgt, wie Sie es anordneten. Die beiden entschlossen sich, mir zu folgen. Ich hätte es nicht verhindern können, außer, daß ich ihr Delta abschoß, was kaum in Ihrem Sinn gewesen sein dürfte, Sir.«

»So wie die Dinge liegen, bin ich davon nicht überzeugt«, entgegnete Birk ärgerlich und stapfte zu dem zweiten Delta hinüber. »Warum sind Sie mitgekommen?« herrschte er Michi an.

Michi hatte in den letzten paar Tagen einige bemerkenswerte Fortschritte gemacht. Bekleidet war sie jetzt mit einer einfachen Bluse und einem Rock. Dazu trug sie Stiefel. Um den Leib hatte sie eine breite Schärpe gebunden, um die Wunde zu schützen. Sie sah erholter aus, als Birk es für möglich gehalten hätte. Sein rüder Ton schien sie nicht zu beeindrucken. Sie wich ihm nicht aus und sah ihn ohne Scheu an. »Ich mußte Sie wiedersehen«, sagte sie. »Wir haben uns noch über einige Dinge zu unterhalten.«

Birk schüttelte verneinend den Kopf. »Es gibt nichts, worüber wir uns unterhalten müssen, nichts, sofern es mich betrifft. Sie können also wieder einsteigen und zurückfliegen.«

»Ich nehme keine Befehle von Ihnen an.«

»Und warum nicht? Trage ich nicht die richtigen Rangabzeichen?« Sie reagierte instinktiv, holte aus und schlug ihn ins Gesicht.

Der Schlag war nicht hart, weil sie zu weit entfernt stand und im letzten Moment auch zurückschreckte, aber sie hatte ihn nicht mehr bremsen können. Beide starrten sich erschreckt an.

Birk trat einen Schritt zurück. Er entschuldigte sich nicht für sein rüdes Benehmen, aber sein Ton hatte sich gemäßigt, als er sagte: »Sie sehen, daß wir uns nicht vertragen. Warum sollen wir diese Qual noch verlängern? Dieser Planet bietet doch genügend Platz, um sich aus dem Weg zu gehen. Lassen Sie mich in Frieden, und ich werde Sie in Frieden lassen.«

Michi schüttelte heftig den Kopf. »Damit bin ich nicht einverstanden. Sie haben mich vor einigen Tagen als Lügnerin beschimpft, und ich bin nicht bereit, das auf mir sitzen zu lassen. Ich bin nach einem strengen Ehrenkodex erzogen, und Sie haben mich herausgefordert. Ich muß Sie überzeugen, daß ich nicht gelogen habe.«

»Aber wie wollen Sie das beweisen? Sie haben keine Möglichkeit dazu.«

»Sie könnten mit mir zur Erde zurückkehren und es selbst überprüfen.«

»Aber natürlich. Ich könnte mir ja auch selbst den Kopf abhacken, um zu beweisen, daß es kein Leben nach dem Tod gibt. Manche Theorien sind zu riskant, um sie auszuprobieren.«

»Dann sollten Sie es vielleicht versuchen, indem Sie mich näher kennenlernen. Dann können Sie herausfinden, ob ich tatsächlich eine Lügnerin bin. Ich weiß, durch welche Höllen Sie hindurch mußten, und würde es nie wagen, Sie in diesem Punkt zu belügen. Aber Sie können nie Vertrauen zu mir gewinnen, wenn Sie mich wie eine Fremde behandeln.« Da war es wieder, das Fünkchen Hoffnung! Birk spürte, wie es in seiner Brust aufglomm. Er sah die zierliche junge Frau an, und wieder überwältigte ihn fast das Verlangen, sie in die Arme zu nehmen. Ihr Angebot hatte nichts Sexuelles beinhaltet, das war klar, aber sein Körper legte es einfach anders aus. Er wollte sie haben. Er sehnte sich nach der Wärme ihres zarten, weiblichen Körpers. Seine Vorbehalte schmolzen dahin wie Schnee in der Sonne. Vielleicht, wenn sie auch ihn besser kennenlernen würde…

Aber seine Hoffnung war nun schon so oft enttäuscht worden, und eine weitere Enttäuschung hätte ihn zugrunde gerichtet. Was hatte sie ihm schon für Schmerzen bereitet. Mehr konnte er nicht ertragen. Der Kampf in seinem Inneren verschloß ihm den Mund. Wie gebannt stand er vor ihr. Michi betrachtete ihn aufmerksam, forschte in seinen Zügen nach Zeichen des Nachgebens. »Ich brauche Sie dringend, Birk, das gebe ich offen zu. Ohne Sie, ohne Ihr Spezialwissen werde ich nichts zustande bringen. Wir zwei würden ein gutes Team abgeben, könnten… Großer Gott, was ist das?« Birk mußte wider Willen lächeln. Michi hatte erst jetzt die Feuerfälle erblickt. Bewundernd starrte sie dieses aufregende Phänomen an.

Birks Lager befand sich in einer kleinen Lichtung, umgeben von bewaldeten Bergen. Wenige hundert Meter im Nordosten ragte eine steile Felswand empor, mehr als tausend Meter hoch. Über ihre oberste Kante stürzte ein Wasserfall in die Tiefe und sammelte sich in einem Fluß, der von ihrem Fuß aus durch den Wald lief. Dieser Wasserfall wäre schon unter normalen Umständen außerordentlich eindrucksvoll gewesen – ein Vorhang weißschäumender Kaskaden, die so geräuschvoll nach unten stürzten, daß man in ihrer Nähe schreien mußte, um sich verständlich zu machen. Michi hatte den Wasserfall sicher gesehen, als sie ankam. Seine wahre Schönheit kam ihr aber erst jetzt zu Bewußtsein. Plötzlich glänzten Millionen Wassertropfen im Licht auf. Die sinkende Sonne übergoß ihn mit einem Regenbogen, dessen Farbenspiel wie ein Flammenleuchten war.

»Das sind die Feuerfälle«, erklärte ihr Birk. Sein Tonfall war wesentlich freundlicher geworden. Ein wenig Stolz schwang in seiner Stimme mit. Sie sind eins der Naturwunder, die dieser Planet aufzuweisen hat.

»Aber wie kommt es zustande?«

»Oben vor dem Wasserfall befindet sich eine Ölquelle, aus der beständig Öl in das Wasser rinnt. Die Felskante besteht zum größten Teil aus kristallenem Quarz, das das Sonnenlicht über das Wasser reflektiert. Wenn die Sonne am Nachmittag in einem bestimmten Winkel steht, erzeugt ihr Licht diesen Effekt auf dem Ölfilm. Je nach Jahreszeit ist das bis zu einer halben Stunde der Fall.«

Michi konnte ihre Augen nicht von dem Schauspiel abwenden. »Es ist atemberaubend«, sagte sie. »Ja, ich sehe es auch sehr gerne. Dieser Planet ist gar kein so schlechter Platz zum Leben.«

Diese Bemerkung lenkte Michis Aufmerksamkeit wieder auf das Thema ihrer Diskussion. »Ich habe nie das Gegenteil behauptet. Legen Sie mir keine falschen Behauptungen in den Mund! Ich nehme sogar an, daß dieser Planet der schönste Platz zum Leben sein könnte. Aber im Moment ruft mich die Pflicht anderswo hin.«

»Die Pflicht…« sagte Birk verächtlich. »Ja, die Pflicht. Es gibt eben auch noch Leute, die an etwas anderes denken als nur an ihre eigene Haut. Sie haben damals doch auch gedacht, Sie hätten die Pflicht, sich gegen etwas zu wenden, das Sie als Unterdrückung ansahen.«

»Und was hat es mir eingebracht?«

»Spricht das gegen alle Pflichten?«

Birk antwortete nicht, aber Michi spürte, wie sich seine Haltung wieder versteifte. Deswegen fuhr sie in verbindlicherem Ton fort: »Bitte, Birk, alles, um was ich Sie bitte, ist, daß Sie mir Gelegenheit geben, zu beweisen, daß ich keine Lügnerin bin. Was ist daran so Böses?«

Wie kann ich es ihr sagen? dachte er. Wie kann ich ihr erklären, daß sie all das verkörpert, was ich aus meinem Leben verbannt habe, um überleben zu können. Er war bereit, ihr zuzugestehen, daß sie ihm nicht weh tun wollte, aber sie tat es, allein durch ihre Gegenwart. Vielleicht würde sie, wenn sie erst einmal so lange auf diesem Planeten gelebt hatte wie er, verstehen, wie bitter einen die Hoffnung enttäuschen konnte, aber bis dahin gab es keinen Weg zueinander. »Das können Sie einfach nicht verstehen«, sagte er kurz, wandte sich ab und verschwand zwischen den Bäumen, bevor sie ihm noch antworten konnte. Diskussionen mit ihr bereiteten ihm immer nur Unbehagen. Er mußte verschwinden, bevor er wieder explodierte.

Michi folgte ihm ein paar Schritte bis zum Rand der Lichtung, dann blieb sie stehen und sah ihm nach, wie er wütend durch das Unterholz stapfte. Er kam nicht zurück, bevor er Michis Delta aufsteigen und in Richtung Beta-Nu davonfliegen sah.

 

 

Birk hatte ursprünglich ein paar Wochen an den Feuerfällen kampieren wollen, aber nach Michis Besuch schien der Ort nicht mehr der gleiche zu sein. Sein Frieden war zerstört. Michis Geist schien sich in der Lichtung und den Wäldern herumzutreiben. Nach einer schlaflosen Nacht befahl Birk den Robotern, das Lager abzubrechen, und wählte als nächsten Zufluchtsort einen verlassenen Küstenstreifen. Ohne Mond gibt es auf dem Planeten keine Gezeiten. Der Ozean lag wie ein stiller See vor ihm. Es war ein bißchen spät im Jahr, so daß bereits ein kalter Wind wehte. Birk nahm ihn als Preis für die Einsamkeit, die er suchte, in Kauf. Diese Einsamkeit dauerte genau vier Stunden, dann wurde sie durch die Ankunft eines Deltas jäh unterbrochen. Michi hatte ihn erneut aufgestöbert.

 

 

Diesmal gab es keinen Wald, in dem er sich verstecken konnte. Die steinige Küste war kilometerlang vollkommen flach und ging in ebenes Grasland über. Birk hatte auf einem Felsen gesessen und auf den Ozean hinausgesehen, als er das herannahende Delta bemerkte. Voller Widerwillen stand er auf und bewegte sich mit raschen Schritten vom Landeplatz fort. Michi mit ihren kürzeren Beinen mußte laufen, um ihn einzuholen. Da er seinen Schritt nicht verlangsamte, dauerte es eine Weile, bis sie ihn eingeholt hatte.

Danach gingen sie eine Zeitlang schweigend nebeneinander her. Endlich, als er keine Anstalten machte, zu sprechen, sagte sie: »Sie können mir nicht ewig entkommen.« Birk lächelte, denn er dachte an Alpha-Xi, seinen letzten Zufluchtsort. Dort wäre er selbst vor ihr sicher.

Als er noch immer nicht antwortete, fuhr sie hartnäckig fort: »Ich bin doch kein Scheusal, das es auf Ihr Leben abgesehen hat. Ich meine nur, daß es nicht besonders fair ist, wenn Sie alleine die Entscheidung treffen, ob wir hier bis zum Ende unserer Tage begraben sein sollen. Meinen Sie nicht auch, daß ich dabei ein Wort mitreden sollte?« Birk stoppte abrupt und sah sie an. »Ich habe bereits versucht, Ihnen das klarzumachen, aber Sie hören ja nicht zu. Keiner von uns beiden kann dabei ein Wort mitreden. Es gibt keine Möglichkeit, diesen Planeten zu verlassen. Das ist eine der wenigen unvorteilhaften Tatsachen hier. Erst wenn Sie diese akzeptieren, können wir uns vielleicht weiter unterhalten.« Dann nahm er seinen Marsch wieder auf. Michi hatte erneut Schwierigkeiten, mit ihm Schritt zu halten. »Aber ich muß es einfach versuchen, verstehen Sie?« sagte sie. »Ich kann ohne Hoffnung nicht leben.« Ich kann auch nicht ohne Hoffnung leben, dachte Birk, äußerte sich aber nicht laut.

»Selbst wenn wir persönlich nicht von hier fortkommen«, fuhr Michi fort, »so haben Sie doch genügend technische Kenntnisse, um robotergesteuerte Raketen zu bauen. Kagami sagte mir, daß es hier genügend automatengesteuerte Fabriken gibt, die Tausende davon herstellen könnten, wenn Sie sie entsprechend programmieren. Wir könnten nach allen Richtungen Raketen mit einem Hilferuf aussenden. Irgendeine wird ihr Ziel erreichen, und man wird uns Hilfe schicken.«

»Und was passiert dann? Wird man mich dann wieder einlochen? Sie haben doch selbst zugegeben, daß sie nicht garantieren können, daß man mich nicht wieder ins Gefängnis wirft, sobald ich auch nur einen Fuß auf die Erde setze.«

»Hier befinden Sie sich doch auch wie in einem Gefängnis«, sagte Michi ernst, »schlimmer als in Einzelhaft. Zwar können Sie sich hier von Zelle zu Zelle frei bewegen, aber das ist auch schon alles. Sie haben zwar keine Wächter, aber das Foltern besorgen Sie doch selbst. Zwar gibt es hier keine Mauern, aber die Mauern, die Sie um Ihre Seele errichtet haben, sind doch genauso schlimm. Wenn Sie meinen, Sie seien frei hier, betrügen Sie sich doch nur selber.«

»Mir gefällt es hier«, sagte Birk. »Es ist so ruhig hier und so friedlich. Es paßt mir prächtig.« Aber seine Worte klangen hohl, das merkte er selbst.

Michi wechselte die Taktik. »Schön. Ihnen geht’s gut an diesem heimeligen Platz. Aber was ist mit dem Rest der Menschheit? Sie muß dringend vor der drohenden Invasion gewarnt werden. Können Sie wirklich so ruhig hier herumsitzen und vielleicht Millionen unschuldiger Menschen einfach draufgehen lassen, nur weil Sie Ihre Ruhe haben wollen?«

»Wo waren denn diese Millionen Menschen, als ich sie so dringend benötigte? Da saßen sie doch auch in ihren bequemen Höhlen und waren nicht bereit, auch nur einen Finger für mich zu rühren. Zugegeben, jetzt geht es einmal anders herum. Für andere Leute einzustehen, bringt doch nichts als Elend. Einmal war ich so dumm. Ein zweites Mal werde ich es nicht sein.«

»Tut mir leid«, sagte Michi kaum hörbar. »Was sagten Sie?«

»Ich sagte, es tut mir leid. Ich glaube, ich habe mich gründlich in Ihnen getäuscht. Aus Ihrer Geschichte glaubte ich schließen zu können, Sie seien ein sensibler Mensch, der sich nicht nur um sich selbst, sondern auch um andere Sorgen macht. Aber das war wohl einmal. Nun scheint es für Sie nur noch Birk Aaland zu geben und sonst nichts mehr auf der Welt.«

»Für Sie ist das also so einfach. Einfache Antworten für einfache Gemüter, stimmt’s? Wenn eine Sache nicht ganz weiß ist, dann steht zu vermuten, daß sie ganz schwarz ist. Das ist typisch für Menschen Ihrer Art. Alles muß in eine bestimmte Schublade einzuordnen sein.«

»Sie haben wiederholt von meinem Typus oder Menschen meiner Art gesprochen. Darf ich einmal erfahren, was Sie sich darunter vorstellen – falls Sie es überhaupt selbst wissen.«

»Darauf können Sie Gift nehmen. Es ist der Typus pflichtbewußter Soldat‹. Der tut seine Pflicht, befolgt exakt seine Befehle. Soldaten verlieren doch ganz ihre Persönlichkeit. Sie werden zu Schachfiguren, die man beliebig hin und her schieben kann. Alles, was sich ihnen bei der Befolgung ihrer Befehle in den Weg stellt, muß beseitigt werden, egal wie. Ich habe doch genug Soldaten kennengelernt, um zu wissen, wie sie denken.

Und im Moment stehe ich Ihnen im Weg, mache ich Ihnen Schwierigkeiten. Also werden Sie so lange an mir herumnagen, bis Sie mich so weit haben, daß ich Ihnen nicht mehr im Wege stehe. Sie können mich nicht meinen eigenen Weg gehen lassen, denn das stört einfach Ihr Weltbild.« Michi war stehengeblieben, doch Birk lief weiter, weil er annahm, daß sie ihm schon folgen würde. Als dies nicht geschah, sah er sich um.

Michi saß mit gekreuzten Beinen auf dem steinigen Boden und hatte ihren Kopf gebeugt. Birk konnte ihre Augen nicht sehen, doch die Zuckungen ihres Körpers verrieten ihm, daß sie weinte.

Das war etwas, was er nicht erwartet hatte. Einen Moment lang wußte er nicht, was er tun sollte. Hätte sie ihn angeschrien oder ihn wieder geschlagen oder wäre davongelaufen, dann hätte er gewußt, wie er reagieren sollte, und hätte sich in seinem vehementen Ausbruch bestätigt gefühlt. Aber ihre Tränen brachten ihn in Verlegenheit.

Langsam, wie in Trance, ging er zu ihr zurück. Er sagte kein Wort, aber Michi spürte seine Gegenwart. Trotzdem ließ sie ihren Tränen freien Lauf. Endlich hatte sie ausgeweint und sah ihm in die Augen.

»Halten Sie mich wirklich dafür?« fragte sie. »Nur eine Uniform, die herumläuft, redet und unerfüllbare Forderungen an Sie stellt? Sprechen Sie mir jedes Menschsein ab? Dabei bin ich doch ein lebendiger Mensch, Birk. Ich bin fünfundzwanzig Jahre alt, habe einen Vater, eine Mutter, zwei Brüder und zwei Schwestern. Ich habe Geburtstag gefeiert, wie alle kleinen Mädchen, mit Schokoladenkuchen. Ich habe immer auf Schokoladenkuchen bestanden. Ich bin zur Schule gegangen und habe eine Anzahl Freundinnen gehabt. Mit einer habe ich mich mal wegen einer Federmappe gestritten. Ich bin zur Tanzschule gegangen, und ich war verknallt in meinen Geometrielehrer. Mit sechzehn bin ich zum erstenmal ausgegangen, und mit zwanzig hatte ich meine erste Liebesaffäre. Ich besitze einen kleinen Hund und einen sprechenden Kavallavogel, und meine Lieblingsfarbe ist rot.

Ich bin bestimmt nicht in die Armee gegangen, um ein menschlicher Roboter zu werden. Ich stamme zwar aus einer Familie von Militärs, aber ich bin aus Überzeugung Soldat geworden, weil ich meine, daß unsere Zukunft in den Sternen liegt. Dadurch, daß ich mich für längere Zeit verpflichtete, habe ich die Chance, später einen guten Posten in den Kolonien zu bekommen. Ich wollte auf irgendeinem Stern eine Familie gründen, auf dem man besser leben kann als auf der Erde.

Aber das ist alles nicht wichtig, nicht wahr? Für Sie bin ich einfach Lieutenant Nakamura, ein Rädchen in der großen, gefühllosen Maschine, die Sie als Ihren Feind ansehen. Für Sie habe ich keine Gefühle, sondern lediglich den Wunsch, meine Aufgabe zu erfüllen und dafür eventuell einen Orden und eine Beförderung zu bekommen. Ja, ich habe überhaupt keine Gefühle für andere Menschen. Sie sind nur Staub unter meinen Füßen, während ich in der Kolonne über sie hinwegmarschiere. So stimmt es doch?«

»Ich…«

»Und Sie werfen mir vor, daß ich Sie einfach in eine bestimmte Schublade einordne! Sagen Sie, fällt es Ihnen leichter, mich zu hassen, wenn Sie mich derartig disqualifizieren?«

Birk hatte es die Sprache verschlagen. Auf diese Anklageflut war er nicht vorbereitet gewesen. Und doch mußte er antworten. Das konnte er nicht im Raum stehenlassen. »Sie irren sich. Ich hasse Sie nicht. Ich hasse nur das, was Sie zu tun versuchen.«

Mit dem Handrücken wischte Michi sich die Tränen von den Wangen. »Ich versuche doch nur, so zu sein, wie ich bin, aber das kommt vermutlich für Sie aufs selbe hinaus, stimmt’s?«

»Wenn Sie die Dinge hier nur so akzeptieren könnten, wie sie sind.«

Michi hatte sich wieder unter Kontrolle. »Das kann ich nicht. Dieser Planet ist tot, das spürt man bei jedem Schritt. Was ich vorhabe, würde auch Sie wieder in die Welt der Lebenden zurückbringen, heraus aus diesem verdammten, bequemen Sarg. Das ist es, warum Sie mich bekämpfen. Totsein ist doch viel bequemer. Ich erinnere Sie zu sehr an das Leben, deshalb habe ich zu verschwinden.«

Birk schloß die Augen und schüttelte langsam den Kopf. »Sie verstehen überhaupt nichts. Sie haben nicht die geringste Ahnung, was elf einsame Jahre hier oben bedeuten. Man kann mit seinem Kopf nicht so lange gegen eine Mauer rennen. Entweder macht man Kompromisse mit der Wirklichkeit oder man rennt sich den Kopf ein. Biegen oder brechen, heißt die Alternative. Ich bin mehrmals fast zerbrochen, aber schließlich lernte ich, mich den Bedingungen hier zu beugen. Sonst hält man es einfach nicht aus…« Seine Stimme war immer leiser geworden, bis sie schließlich aussetzte. »Sie haben recht«, sagte Michi in versöhnlicherem Ton. »Ich habe tatsächlich keine Ahnung, was elf Jahre hier oben in der Einsamkeit aus einem Menschen machen können. Aber ich möchte es auch gar nicht erfahren. Deshalb will ich von hier weg, bevor ich nicht mehr kann, bevor ich…« Sie biß sich auf die Zunge. Sie hatte sagen wollen: »Bevor ich so verschroben werde wie Sie«, aber es war ihr noch rechtzeitig bewußt geworden, welchen Schaden sie damit angerichtet hätte. Sie hätte Birk nur wieder den Vorwand zu einem seiner heftigen Ausbrüche geliefert, womit er das eigentliche Thema vermeiden konnte. Ihr eigener Gefühlsausbruch hatte ihn etwas zugänglicher gemacht. Dies mußte sie ausnutzen.

Also sagte sie: »Birk, ich brauche Sie ganz einfach. Sie sitzen praktisch noch immer Ihre Strafe ab, wenn auch im Exil, nicht im Gefängnis, aber was ist mit mir? Vergessen Sie einmal Ihren Haß auf die Erde, auf Diktaturen, Justiz, Militärbürokratien, denken Sie an mich. Bin ich nicht ein denkendes, atmendes, lebendes Wesen? Bin ich nicht auch einige Beachtung wert? Können Sie nicht einmal auch an das Wohlergehen eines anderen Wesens als nur an Birk Aaland denken?« Sie ergriff seine Hand, bevor er sie zurückziehen konnte. »Ich habe auch meinen Stolz, Birk, und bitten ist nicht einfach für mich, aber nun bitte ich Sie. Helfen Sie mir, Birk! Sie werden feststellen, daß Sie damit auch sich helfen.« Birk stand wie erstarrt. Die körperliche Berührung mit ihr, selbst in einer so unverfänglichen Geste, weckte unzählige Sehnsüchte in ihm. Die körperlichen Begierden, die so lange unterdrückt worden waren, meldeten sich mit Macht und ließen ihn sich sehr unbehaglich fühlen. Er hatte nur deshalb überleben können, weil es ihm gelungen war, sie – wie die Hoffnung – in seiner Seele zu unterdrücken. Aber nun meldeten sie sich mit verstärkter Kraft und drohten sein bisheriges beschauliches Leben zu gefährden.

Er wurde von seinen Gefühlen hin und her gerissen. Ein schon lange begraben geglaubtes Teil seines Ichs wollte sich auf den Weg an die Oberfläche machen, aber es hatte den seelischen Schutt von mehr als zehn Jahren frustrierender Einsamkeit zu passieren. Am Ende erwies sich dieser als stärker, und die wiedererwachenden Gefühle sanken in den schwarzen Abgrund seiner Frustrationen zurück. Sie versucht es schon wieder, sagte eine Stimme in ihm. Sie versucht erneut, dir unter dem Deckmantel des Mitleids und der Hoffnung Schmerzen zuzufügen. Es stimmt, antwortete er. Elf Jahre bitterer Einsamkeit haben es mich gelehrt. Ich muß Versuchungen widerstehen, oder die Strafe – wenn sie kommt, und ich bin sicher, sie kommt – wird eine schreckliche sein.

Er zog seine Hand aus der ihren und trat zwei Schritte zurück. Finster starrte er die Frau an, die erschrocken zu ihm aufsah. »Nein«, sagte er, »glauben Sie nicht, mich zur Rückkehr überreden zu können. Ich kann nicht und ich will nicht. Niemals. Ich könnte es nicht ertragen, noch einmal so verletzt zu werden. Selbst wenn Sie die Wahrheit sagen, mein Platz ist nicht mehr dort unten. Die Erde und ich haben sich entschlossen, getrennte Wege zu gehen. Wir sind geschieden, so wie Reva und ich. Und mir geht es gut hier, wenn Sie mich nur in Ruhe lassen.«

Er zitterte nun am ganzen Körper, geschüttelt von Gefühlen höchst widersprüchlicher Art. »Lassen Sie mich in Ruhe! Lassen Sie mich doch endlich in Ruhe!« schrie er und sank auf die Knie, unempfindlich gegen den Schmerz, den die scharfen Steine verursachten. Seine Augen hielt er fest geschlossen, um die aufsteigenden Tränen zurückzuhalten. Mit den Händen hielt er sich die Ohren zu, um nichts mehr von dem zu hören, was die Verführerin vor ihm ihm einzuflüstern versuchte.

Wie lange er dort gekniet hatte, wußte er später nicht mehr zu sagen. Seine Augen waren trocken, aber die Tränen brannten in seinem Innern. Geistesabwesend sah er sich um. Michi war fort. Ihr Delta erhob sich gerade in die Lüfte. Birk starrte ihm nach, bis es am Horizont verschwand. Dann stand er müde auf und wankte zurück zum Lager.

Michi war nicht weniger durcheinander als Birk. Trotz ihrer guten Argumente, trotz aller Geduld und Überzeugungskraft, die sie bewiesen hatte, weigerte sich dieser Mann, ihr zu helfen! Er fürchtete sich, das konnte sie verstehen, daß er ihr aber nicht einmal die Chance gab, ihn von der Grundlosigkeit seiner Furcht zu überzeugen, das ging ihr nicht in den Kopf.

»Dabei sieht er doch ganz vernünftig aus«, überlegte sie laut, als sie den Wohnturm wieder erreicht hatte, der zuvor Birk beherbergt hatte und jetzt sie. »Aber die elf Jahre der Einsamkeit haben offensichtlich seinen Geist angegriffen. Das ist die einzige Erklärung für seine hysterischen Ausbrüche. Aber wie komme ich mit einem solchen Irren zurecht?« Sie unterbrach ihr rastloses Hinundherlaufen und sah Kagami an, der gehorsam stumm in einer Ecke ihres Zimmers stand. »Das Problem ist, daß ich gegen den Wind den Berg hinauf laufe, und das ist verdammt mühselig. Für ihn erweist sich seine Trägheit als Vorteil. Er ist nicht gezwungen, irgend etwas zu tun, aber ich muß mich ungeheuer anstrengen, um ihn zum Mitmachen zu bewegen. Dabei ist ein Patt soviel wie eine verlorene Partie, und er weiß es. Er rechnet sich aus, daß die Zeit für ihn arbeitet, daß ich auch bald eine wandelnde Leiche bin, so leblos wie er. Vermutlich hat er recht. Elf Jahre…«

Nach einer Weile brütenden Schweigens wandte sie sich wieder an Kagami und fragte: »Wie kann man ihn mobilisieren, Kagami? Wie komme ich an ihn heran?«

»Arthur hat mich nur beschränkt programmiert«, antwortete der Roboter. »Ich kenne Ihre Sprache, Ihre Gewohnheiten, Ihre körperlichen Bedürfnisse. Ich weiß aber nichts über den Mann Birk Aaland. Arthurs Wissen über ihn ist auch nicht im Zentralcomputer gespeichert. Ich habe also keinen Einblick in seinen Geist.«

Das Wort »Einblick in seinen Geist« erinnerte Michi an ihren Großvater mütterlicherseits. Der alte Mann war der Letzte der Familie gewesen, der dem Buddhismus anhing. Er starb, als sie zwölf Jahre alt war, aber sie erinnerte sich noch lebhaft daran, wie er mit gekreuzten Beinen draußen am Gartenteich zu sitzen pflegte, um in sein Inneres zu lauschen, wie er es nannte. Er hatte sich oft mit ihr unterhalten, in den Parabeln und Paradoxa redend, die die Buddhisten so sehr lieben. Sie fragte sich, wie der alte Mann wohl mit Birk umgegangen sein würde und wie Birk wohl auf die scheinbar endlose Geduld dieses Mannes reagiert hätte.

Als der Abend herannahte und Kagami ihr das Abendessen servierte, beschäftigte Michi sich noch immer in Gedanken mit ihrem Großvater. Sie versuchte sich an seine Weisheiten zu erinnern. »Wenn der Baum sich im Wind biegt«, so hatte er gefragt, »hat dann der Wind den Baum besiegt oder der Baum, weil er dem Bestreben des Windes widerstand, ihn zu entwurzeln?«

Die zehnjährige Michi hatte einen Moment überlegt und dann geantwortet: »Beide haben sie gesiegt, weil sie beide meinen, das bekommen zu haben, was sie wollten.«

»Wenn aber beide meinen, triumphieren zu können, besteht dann ein Sieg nicht nur aus Einbildung? Und wenn dem so ist, ist dann nicht jeder Sieg illusorisch?« Und damit war für ihn die Sache abgeschlossen.

Michi konnte lange nicht einschlafen und brütete über die Worte ihres Großvaters nach. Am nächsten Morgen nach dem Aufstehen befahl sie Kagami, Arthur eine Botschaft für Birk zu vermitteln, die aus nur drei Worten bestand: »Sie haben gesiegt.«
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»Was für ein Trick ist das jetzt schon wieder?« fragte Birk, als er zehn Minuten später anrief. Seine Stimme klang mißtrauisch, wenn nicht gar feindselig.

Michi saß gerade beim Frühstück. Hastig schlang sie den Bissen hinunter, den sie im Mund hatte, und sagte in Kagamis Empfänger: »Das ist kein Trick, Birk. Ich meine es ehrlich.«

»Aber was meinen Sie?«

»Bitte, lassen Sie die Spitzfindigkeiten. Sie wissen, was ich meine, sonst hätten Sie nicht zurückgerufen.« Es dauerte eine Weile, ehe Birk antwortete. Offensichtlich glaubte er ihr nicht und klopfte jedes Wort und jede Betonung auf ihre wirkliche Bedeutung ab. Schließlich sagte er: »Was ist der Grund für Ihren plötzlichen Sinneswandel? Gestern waren Sie noch absolut dagegen, hierzubleiben. Sie nannten diesen Planeten ein Gefängnis, einen Sarg. Sie wollten die Menschheit nicht aufgeben. Und heute wollen Sie mir weismachen, daß Sie über Nacht Ihre Meinung total geändert haben. Das kann ich kaum glauben.«

Michi versuchte erst gar nicht, die Müdigkeit in ihrer Stimme zu verbergen. »Die Wahrheit ist, ich bin es leid. Ich bin zwar dem Tod entkommen, aber ich brauche noch lange, um wieder gesund zu werden. Alles, was ich tue, bereitet mir Schmerzen. Ich habe Mühe, mich aufrecht zu haken. Da kann ich nicht auch noch gegen Sie kämpfen. Ich brauche Ruhe und Frieden, und die habe ich nicht, solange wir zwei uns streiten.«

Wieder dauerte es eine ganze Weile, bis eine Antwort vom anderen Ende kam. Michi wartete geduldig. »Und es wird kein Gerede mehr geben wegen des Baus von Raumschiffen oder von Raketen? Keine unsinnigen Vorschläge mehr, mit dem Commonwealth Verbindung aufzunehmen?« Sie seufzte. »Nein, ich habe nicht mehr die Kraft dazu. Das war ein Streit, in dem Sie von vornherein der Gewinner sein mußten, denn ich wäre auf Ihre Mitarbeit angewiesen, Sie aber nicht auf meine. Sie haben es gestern richtig gesagt: Man kann nur für eine gewisse Zeit mit seinem Kopf gegen eine Mauer rennen, dann muß man nachgeben, oder man rennt ihn sich ein. Wenn ich mich nicht so schwach fühlte, hätte ich es vielleicht länger ausgehalten, Sie am Ende vielleicht sogar noch überzeugt. Aber so muß ich aufgeben.«

»Und was passiert in sechs Monaten, wenn Sie wieder wohlauf sind? Geht dann der ganze Streit von neuem los?« Michi zuckte die Schultern, obwohl Birk sie ja nicht sehen konnte. »Das weiß ich nicht. So weit im voraus habe ich mir auch noch keine Gedanken gemacht. Vielleicht haben Sie mich bis dahin davon überzeugt, daß dieser Planet das wahre Paradies ist. Vielleicht habe ich dann eingesehen, daß ein Entkommen von hier nicht möglich ist. In jedem Fall wird das Commonwealth zu diesem Zeitpunkt meine Warnung nicht mehr benötigen. Dann wird sehr wahrscheinlich schon ein interplanetarischer Krieg toben.«

Wieder Schweigen. »Irgendwie steckt ein Trick dahinter«, murmelte Birk dann.

»Also gut, es ist ein Trick. Glauben Sie, was Sie wollen – was Sie ja sowieso immer tun –, aber ich wollte Sie wenigstens wissen lassen, was ich fühle.« Michi gab Kagami einen Wink, und er unterbrach die Verbindung. Sie wollte Birk für eine Weile schmoren lassen.

Er rief aber schon ein paar Minuten später wieder zurück. Michi war noch nicht einmal mit dem Frühstück fertig. »Woher soll ich wissen, daß Sie nicht lügen?«

»Wenn das alles ist, was Sie wissen wollen, vergessen Sie die Sache. Ich habe Ihnen erklärt, daß ich es leid bin, mich mit Ihnen zu streiten. Niemand verlangt von Ihnen, daß Sie mir glauben. Wie Sie bereits sagten, Sie können Ihren Weg gehen und ich den meinen, und wir brauchen uns nie wiederzusehen, wenn Sie wollen. Ich dachte nur, daß es Ihren männlichen Stolz heben würde, zu wissen, daß Sie gesiegt haben.« Erneut gab sie Kagami einen Wink, die Verbindung zu unterbrechen, und widmete sich wieder ihrem Frühstück. Als Birk sich das dritte Mal meldete, wollte sie zunächst überhaupt nicht antworten, entschied sich aber dann, den Bogen nicht zu überspannen. »Was gibt es noch?« fragte sie. »Haben Sie noch etwas gefunden, was Sie mir anhängen können?«

»Ich… ich glaube, wir sollten uns noch einmal ausführlich unterhalten.«

»Worüber? Sie sind doch der Meinung, daß ich der willenlose Sklave meiner sturen Vorgesetzten bin und daß Sie nichts mehr mit mir zu tun haben wollen. Worüber sollten wir da noch reden?«

»Sie wollen es mir zurückzahlen, stimmt’s?« Da hast du ins Schwarze getroffen, dachte Michi, sagte aber nichts.

»Also gut. Ich habe doch nicht alles so gemeint, wie ich es im Zorn sagte. Es… es tut mir leid, daß ich Ihre Gefühle so verletzte. Aber Sie haben meine auch verletzt. Sie wissen genau, warum ich nicht zurück zur Erde will, trotzdem haben Sie endlos gebohrt, als ich nein sagte. Die Schuld an unserem Streit lag auf beiden Seiten.« Noch immer schwieg Michi. »Sind Sie also mit einem Gespräch einverstanden?«

»Wir sind doch mittendrin.«

»Ich dachte, persönlich, von Angesicht zu Angesicht.«

»Das letzte Mal, als ich das versuchte, haben Sie mich beleidigt und davongejagt.« Es machte ihr tatsächlich Freude, es ihm heimzuzahlen.

»Aber die Situation hat sich doch geändert. Nachdem Sie jetzt anderer Meinung sind, gibt es doch kein Hindernis mehr, zusammenzuarbeiten. Warum kommen Sie nicht noch einmal hierher und…«

»Nein«, unterbrach sie ihn energisch. »Da müssen Sie sich schon hierher bemühen. Es gibt noch soviel für mich in dieser Stadt zu entdecken, und wenn ich schon einmal hier festgehalten bin, will ich soviel wie möglich über meine neue Heimat in Erfahrung bringen.« Sie ließ Kagami wieder die Verbindung unterbrechen und weigerte sich, auf weitere Anrufe zu antworten.

Birk traf sie ein paar Stunden später, als sie ziellos durch die Straßen von Beta-Nu schlenderte. Sie hatte versucht, alle Gedanken an die Erde und an ihre Pflicht aus ihrem Kopf zu verbannen, und zweifellos gab es hier auch genügend Wunder, die ihre Aufmerksamkeit fesseln konnten. Bisher hatte sie recht wenig von diesem Planeten gesehen, außer das Panorama von Beta-Nu von ihrem Wohnturm aus, die Feuerfälle und die Küste bei ihren Flügen zu Birk. Es gab viele Sehenswürdigkeiten: die eifrigen kleinen grauen Roboter, die die Straßen sauberhielten; die hohen Wohntürme mit ihren bunten Fassaden; die Mosaike der breiten Gehsteige; das geometrische Straßennetz. Sie schlenderte durch die Straßen wie ein harmloser, neugieriger Tourist. Natürlich hatte sie in ihrem Leben schon große Städte gesehen, denn sie war in der Nähe von Tokio aufgewachsen, und eine größere Stadt als das auseinanderfließende Tokio gibt es eigentlich nicht, so daß die Größe dieser Stadt ihr keine Furcht einflößte. Sie mußte daher lange nachdenken, bis sie herausfand, was ihr so unheimlich an dieser Stadt war. Es war die Stille. Es gab keinen Verkehr – und es hatte auch nie einen gegeben, denn alle Fahrzeuge hatten nur in unterirdischen Röhren verkehrt. Und es gab keine Menschen. Es gab keinen Lärm, keine Radios, keine lautstark ihre Waren anpreisenden Straßenhändler – es gab niemanden, außer ihr. Die Roboter arbeiteten fast lautlos. Das Geräusch ihrer Rollen war auch bei Tausenden kaum zu hören. Es gab ein paar Töne, die von Vögeln und Insekten kamen. Sie machten die Szene nur noch gespenstischer. Michi vermißte schmerzhaft die Geräusche von lebenerfüllter Städte. Beta-Nu war so tot wie ein Friedhof, seine Wolkenkratzer waren die Grabsteine. Sie schauderte. Sie gehörte nicht hierher. Kein lebender Mensch gehörte hierher. Eine Stadt war ein Ort, in dem Massen lebten. Sie würde niemals in dieser Leere leben können, sie würde die Einsamkeit nicht ertragen können. Später sah sie Birks Delta ankommen und auf dem Dach des Gebäudes landen, in dem sie lebten. Eine halbe Stunde später hörte sie den Hall seiner Schritte in den verlassenen Straßen. Sie freute sich tatsächlich über seine Gegenwart, aber das durfte er nicht wissen. Also gab sie vor, ihn nicht zu beachten.

Ein paar Schritte vor ihr hielt Birk an. »Hallo«, sagte er verlegen.

Sie sah auf, als erblicke sie ihn erst jetzt, und sagte: »Was verschafft mir die Ehre?«

»Sie sagten, daß Sie diesen Planeten erkunden wollten, und ich kam, um Ihnen dabei behilflich zu sein. Was wollen Sie wissen?«

Da hättet es Tausende von Fragen gegeben, also stellte Michi die naheliegendste zuerst. »Was ist hier passiert? Wo sind die Erbauer dieser Stadt geblieben? Warum sind ihre Städte noch so intakt?«

Zum ersten Mal log sie Birk an, denn sie wußte die Antworten bereits. Das waren die ersten Fragen gewesen, die sie Kagami gestellt hatte. Aber irgendwie mußte sie an Birk herankommen, und sie hatte bemerkt, wie aufgeschlossen er wurde, wenn es galt, über diese Welt und ihre mannigfachen Facetten zu erzählen. Wenn irgend etwas die Spannung zwischen ihnen beseitigen konnte, dann war es, ihm Gelegenheit zu geben, alle die Wunder ringsum zu erklären. Und sie hatte recht behalten. Birks offensichtliche Spannung ließ sofort nach. Er lächelte sogar leicht, als er sagte: »Ich habe diese Frage erwartet. Sie liegt auf der Hand. Die Antwort auch, leider.« Er überlegte einen Moment und lächelte. »Kommen Sie mit«, sagte er.

»Wohin?«

»Dorthin, wo Sie einen Teil der Antwort selbst sehen können.«

Ohne weitere Erklärung machte er sich auf den Weg, und ihr blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Das war sein Feld und sein Spiel, und im Augenblick machte sie es mit. Unterwegs sagte keiner von ihnen ein Wort. Birk führte sie in eine der Untergrundröhren und ging durch den schwach beleuchteten Tunnel voraus, bis sie an seinem Ende wieder an die Oberfläche stiegen. Sie standen vor einem großen Gebäude aus massiven Steinmauern. Ohne Zögern ging Birk auf das große Bronzetor zu, das sich automatisch öffnete. Michi hatte erwartet, daß es im Innern des Gebäudes muffig riechen würde, aber die Wartungsroboter hatten auch hier gute Arbeit geleistet. Nirgendwo war auch nur ein einziges Staubflöckchen zu sehen. Sie gingen einen langen, erleuchteten Gang hinunter, auf dessen beiden Seiten sich Büros befanden, bis sie in eine Flucht größerer Räume kamen. Dort standen große Regale in langen Reihen. In ihren Fächern lagerten Unmengen von Kisten und Kartons. In einigen Winkeln konnte sie fremdartig aussehende Apparate entdecken. Allmählich begann sie sich zu wundern, was Birk vorhatte. »Wo sind wir hier?« fragte sie.

Birk lächelte erneut und setzte seinen Weg durch die Lagerräume fort. Michi sah Tausende und Abertausende von Kisten. Die Regalfächer waren teilweise so hoch, daß sie aufrecht darin hätte stehen können. Allmählich begann sie sich ein wenig zu langweilen, als sie so hinter Birk herstapfte. Endlich erreichten sie einen größeren Saal, der fast so hoch wie ein Raumschiffhangar war. Dort standen überall Fahrzeuge herum, die, obwohl sie sehr fremdartig aussahen, doch mühelos als Tanks zu identifizieren waren. »Das ist«, sagte Birk mit einer grandiosen Geste, »Beta-Nus Hauptwaffenarsenal. Von Arthur weiß ich, daß es noch sechs weitere in dieser Stadt gibt, obwohl ich nur drei von ihnen kenne. Die anderen sind nicht ganz so groß, aber Sie haben von diesem hier noch nicht alles gesehen. Es hat noch einige Untergeschosse, in denen die wirklich großen Brocken unter gebracht sind.«

Michi war beeindruckt. Sie war schon in einigen Waffenarsenalen gewesen, aber ein derartig großes hatte sie noch nie gesehen und auch nicht ein derartig gut ausgestattetes. Und es gab noch sechs andere, ungefähr in der gleichen Größe, sagte Birk.

»War Beta-Nu eine Festung?« fragte sie. »Kaum. Beta-Nu war nur eine der kleineren Städte ohne strategische Bedeutung. Es war vorwiegend als Stadt der schönen Künste bekannt, nicht als Garnison für eine Militärmacht.«

»Aber alle diese Waffen…« Michi war nicht imstande, sich die Größe einer dazugehörigen Armee vorzustellen. »Sie müssen sich einmal die Situation der Macher vorstellen«, begann Birk seinen Vortrag. »Hier lebten sie, in einem Sonnensystem mit einem einzigen Planeten, nicht einmal mit einem Mond. Am Himmel gibt es am Tag nur die Sonne. Nachts herrscht totale Finsternis. Zunächst kümmerte sie das nicht sehr. Sie entwickelten sich zu Lebewesen, die unter dem Sonnenlicht existierten. Gegen die Finsternis halfen ihnen das Feuer, Lampen, Kerzen. Ihre Zivilisation entwickelte sich beständig, so wie unsere. Der einzige Unterschied scheint mir zu sein, daß sie keine großen Reiche gründeten. Größtenteils lebten die Bewohner des Planeten in unabhängigen Stadtstaaten, die über alle Kontinente verteilt lagen. Das Konzept einer Nation war ihnen unbekannt, es herrschte eine Art Stammeswesen.

Ihre Technologie wurde ständig besser und ersetzte immer mehr Arbeitskräfte, so wie bei uns auf der Erde. Zum Schluß platzte der Planet aus allen Nähten, die Rohstoffquellen versiegten, die Umwelt verschmutzte immer mehr, genau die gleiche Situation wie bei uns auf der Erde im – war es das einundzwanzigste Jahrhundert? – na, es spielt keine Rolle. Nur konnten wir irgendwohin ausweichen. Wenn wir nach oben blickten, sahen wir andere Planeten, andere Sterne. Wie schlecht auch die Situation auf der Erde wurde, es gab immer einige, die ihr entfliehen konnten, zunächst auf den Mond, dann auf Raumkolonien, dann auf den Mars, auf Asteroide, und schließlich auf andere Sonnensysteme. Die Macher hatten diese Möglichkeit nicht. Ihr Himmel bot ihnen im wahrsten Sinne des Wortes nichts. Ihrer Meinung nach lebten sie auf der einzigen Welt im Universum. Sie konnten sich nicht einmal vorstellen, außerhalb ihrer Atmosphäre zu leben. Selbst wenn einer ihrer Genies sich Raumkolonien ausgedacht hätte, der Bau einer einzigen hätte sie ruiniert. Wir konnten dafür den Mond und die Asteroide ausbeuten, sie hätten nur ihren eigenen Planeten ausbeuten können. Hinzu kam ihr politisches System. Kein einzelner Stadtstaat hätte sich so etwas leisten können, und Bündnisse mehrerer Stadtstaaten hielten bei ihnen nie lange, wegen alter Feindschaften und gegenseitigen Mißtrauens. So blieben sie Gefangene dieses Planeten.

Das war also die Situation: Fortschreitende Technik, wachsende Bevölkerung, nachlassende Rohstoffquellen. Wenn Sie sich an die Geschichte der Menschheit erinnern, gab es da einen Mann, der eine Theorie über solche Bedingungen aufstellte. Malthus hieß er. Für ihn gab es verschiedene Lösungen des Problems…«

»Krieg«, flüsterte Michi.

»Jawohl, Krieg, Seuchen und Hungersnöte waren die wichtigsten seiner Optionen, und davon ist nur der Krieg einigermaßen kontrollierbar. Es hatte natürlich schon immer Kriege auf diesem Planeten gegeben. Die Stadtstaaten hatten sich mit ihren Nachbarn andauernd über irgendwelche Dinge in den Haaren gelegen. Als aber die Situation sich immer mehr verschlechterte, wurden die Kriege immer grausamer und mächtiger. Es war die einzige Möglichkeit, die die Macher hatten, um die Bevölkerung in Grenzen zu halten.«

»Aber Beta-Nu sieht doch unzerstört aus«, warf Michi ein. »Wenn die Macher sich bis aufs Messer bekämpft hätten, dann könnten hier doch nur noch Trümmer sein. Hatte diese Stadt das Glück und blieb ausgespart, oder wurde sie irgendwann von den Robotern wieder aufgebaut?«

»Nein auf beide Fragen. Als sie merkten, was mit ihrer Welt passierte, hatten sich die Führer aller Stadtstaaten zu einer Konferenz zusammengesetzt und die Regeln für einen Krieg aufgestellt. Alles war auf grausige Art sehr zivilisiert. Sie kamen überein, daß die rücksichtlosen Tötungen fortgesetzt werden sollten, aber mit einer gewissen Ordnung. Die Städte durften nicht angegriffen und nicht zerstört werden. Der Krieg hatte irgendwo draußen im Dschungel stattzufinden, Armee gegen Armee, ohne Zivilisten. Die ganze Prozedur bekam so abstrakte Züge wie ein Schachspiel, das ja auch nur eine Art Kriegsspiel ist.

Dabei waren die Macher der Meinung, daß sie ein System entwickelt hatten, das bis in alle Ewigkeit so laufen konnte. Dies wäre vermutlich auch der Fall gewesen, wenn sie sich an die Spielregeln gehalten hätten. Bei so vielen Städten, die sich an diesem für alle offenen Wettbewerb beteiligten, hatten Bündnisse keinen langen Bestand, und so gab es auch nie wirkliche Sieger und Besiegte.«

»Aber sie hielten sich, wie Sie sagten, auch nicht an die Spielregeln?«

»Natürlich nicht. Haben Sie schon einmal einen Krieg gesehen, der innerhalb der im Frieden gesetzten Grenzen blieb? Damit Soldaten gut kämpfen, muß man ihren Haß auf den Feind schüren. Wer ist aber in solch einer Gemütsverfassung noch bereit, sich an Regeln zu halten? Zuerst kommt doch der Sieg, dann die Moral.

Zunächst gab es nur kleine Verletzungen der vereinbarten Spielregeln. Es gab so viele Möglichkeiten, dem Feind Schaden zuzufügen, ohne gleich seine Städte zu bombardieren. Man konnte ihm zum Beispiel durch die Blockade seiner Handelswege oder die Vernichtung seiner Ernten aushungern. Aber mit jedem Krieg wuchsen der Haß und die Grausamkeiten. Dann wurden doch einige Städte trotz der getroffenen Abmachungen zerstört. Ich habe ihre Ruinen gesehen. Das wurde für gewöhnlich als ein so gemeines Verbrechen angesehen, daß sich die Nachbarstädte verbündeten und ihrerseits die angreifende Stadt dem Erdboden gleichmachten. Aber Fälle dieser Art häuften sich.

Dann hatte einer der Stadtstaaten die grandiose Idee, es mit biologischer Kriegführung zu versuchen. Das war ganz klar gegen die vereinbarten Regeln, aber diese Stadt war mehrfach unterlegen, und ihre Bewohner hegten Rachegefühle. Die Wissenschaftler dieser Stadt züchteten Bakterien, die sich schnell vermehrten und absolut tödlich wirkten. Die Opfer starben innerhalb von ein bis zwei Tagen. Tiere wurden davon allerdings nicht infiziert.

Der Einsatz wurde zu einem vollen Erfolg. Innerhalb von zwei Wochen wurden drei Städte dezimiert. Die Erfinder hatten große Mengen Impfstoff für sich selbst entwickelt, so daß sie schon triumphierten.

Sie hatten aber zu gute Arbeit geleistet. Die Bakterien vermehrten sich nicht nur rapide, sondern brachten auch eine Anzahl Mutationen hervor, die sich als immun gegenüber den Impfstoffen erwiesen.

Innerhalb kürzester Frist hatte sich die Seuche weit verbreitet. Die Macher waren nicht mehr in der Lage, sie unter Kontrolle zu bekommen. Die Opfer siechten dahin wie die Fliegen. Die Schwarze Pest im Mittelalter tötete, glaube ich, die Hälfte der Bevölkerung und wurde als Geißel Gottes betrachtet. Sie war nichts im Verhältnis zu dem, was hier auf diesem Planeten geschah.

Nach einem Jahr war alles vorbei. Fünfundneunzig Prozent der Bevölkerung waren innerhalb von drei Monaten gestorben. Der Rest vegetierte noch eine Weile in den vollautomatisierten Städten vor sich hin, versorgt von den Robotern, aber der Lebenswille war ihnen genommen. Arthur machte Andeutungen, daß die Überlebenden sich einer nach dem anderen angesichts des Schreckens umbrachten. Vermutlich hätte ich auch nicht in solch einer Schreckenswelt weiterleben wollen. Wie dem auch sei, nach einiger Zeit war keine Spur der Macher mehr auf diesem Planeten zu entdecken.

Die Roboter machten unverdrossen weiter, hielten die Städte sauber, ihre Einrichtungen in Gang und taten das, wozu man sie gebaut hatte. Sie sorgen auch jetzt noch dafür, daß die Solarstationen weiterhin Strom erzeugen, versorgen die Atomkraftwerke mit Brennstoffen und erzeugen sogar Lebensmittel, jedenfalls genug für meinen Bedarf. Alle Leichen wurden vor zweitausend Jahren verbrannt, und damit war wohl auch diese schreckliche Seuche vernichtet. Jedenfalls habe ich von ihr keine Spuren mehr entdeckt.« Birk machte eine Pause und sah Michi direkt in die Augen. »Verstehen Sie nun, warum ich solch ein Gegner des Militärs bin? Es ist nicht nur, weil sie mich ungerechtfertigterweise eingesperrt haben, obwohl dies allein schon Grund genug wäre. Aber sie waren auch die Ursache, daß dieser Planet entvölkert ist. Milliarden von Lebewesen mußten sterben, die genauso ein Recht zum Leben hatten wie Sie und ich. Und nur, weil den Militärs die Dinge aus der Kontrolle gerieten. Es war eine kosmische Tragödie, und ich hasse den Gedanken, daß so etwas noch einmal passieren könnte.« Michi konnte Tränen in seinen Augen sehen. Es war das erste Mal, daß ihr zu Bewußtsein kam, daß dieser Mann den lang verstorbenen Bewohnern dieses Planeten näherstand als den noch lebenden seines eigenen.




14.

 

 

 

Obwohl Birks Angriff gegen das Militär auch ein versteckter Angriff gegen Sie gewesen war, ging Michi darauf klugerweise nicht ein. Statt dessen stellte sie ihm Fragen über die Bewaffnung der Macher und bat ihn dann, ihm einige Waffen vorzuführen. Es hatte zunächst den Anschein, als wolle er einen bissigen Kommentar dazu abgeben, aber dann entschied auch er sich, Friedferigkeit zu demonstrieren. Beide waren offensichtlich bemüht, die neuangeknüpften Beziehungen nicht gleich wieder zu gefährden.

Bevor Birk mit der Vorführung der Waffen begann, nahmen sie einen Imbiß, den Arthur auf einem motorisierten Karren herbeigeschafft hatte. Sie setzten sich auf dem Gehweg vor dem Arsenal nieder, wobei Birk wieder die Gelegenheit benutzte, Michi einen kleinen Vortrag über Art und Herkunft der Speisen zu halten. Beide waren nachdrücklich bemüht, das Gespräch in neutralen Bahnen zu halten, um den anderen nicht wieder zu verletzen.

Als Arthur sich nach dem Imbiß zurückzog und sie alleine ließ, begann Birk unruhig zu werden. Deswegen erinnerte Michi ihn an sein Versprechen, ihr einige Waffen vorzuführen. Sie gingen in den größten Park von Beta-Nu und verbrachten den Rest des Nachmittags damit, Bäume, Büsche, Felssteine und Standbilder zu zerstören. Birk zeigte dabei so viel jungenhaften Spaß, daß es Michi schwerfiel, an seinen Haß auf alles Militärische zu glauben.

Sie selbst war sehr beeindruckt. Die Macher mochten zwar nichts von der Raumfahrt verstanden haben, aber in der Waffentechnik waren sie den Menschen um Jahrzehnte, wenn nicht Jahrhunderte vorausgewesen. Dabei führte ihr Birk nur die Handwaffen vor, nicht die großen Brocken, aber das genügte schon, um sie von der militärischen Überlegenheit der Macher zu überzeugen. Ihre Waffen waren selbst denen der Invasoren auf Neu Edo überlegen. Sollte es zu einem Krieg mit ihnen kommen, könnten diese Waffen hier der Erde sehr wahrscheinlich zum Sieg verhelfen. Aber wie konnte sie Birk davon überzeugen?

Das Abendessen servierten ihnen Arthur und Kagami wieder im Wohnturm, wobei die beiden sich selbst übertroffen hatten. Birk plauderte über die Pflanzen und Tiere, die es auf dem Planeten gab, aber Michis Gedanken waren noch bei dem, was sie im Arsenal und im Park gesehen hatte. Schließlich entschloß sie sich, doch auf dieses gewiß heikle Thema einzugehen.

Vorsichtig begann sie in einer Gesprächspause: »Sie werden jetzt vermutlich behaupten, daß man mich einer Gehirnwäsche unterzogen hat, aber ich glaube, daß Sie nicht recht hatten, den Militärs die Schuld an dem zu geben, was mit diesem Planeten geschah.«

»Ach, was Sie nicht sagen.« Ein überlegenes Lächeln spielte um Birks Lippen. »Die Bevölkerung hier wurde aufgrund einer militärischen Erfindung ausgerottet, die aus dem Haß geboren wurde, den ein Jahrhundert kontinuierlicher Kriege erzeugt hatte. Damit liegt der Verursacher doch wohl eindeutig fest.«

»Meistens sind es aber nicht die Militärs, die die Politik bestimmen, sondern sie führen sie nur aus. Das Volk und die Regierung bestimmen.«

»Die Regierung fragt nur sehr selten das Volk, was es will. Und was ist mit Militärdiktaturen wie die von Torres? Da hatten die Militärs die Regierung, und niemand konnte ihnen Einhalt gebieten.«

»Ich gebe zu, daß sich in diesem Fall die Grenzen verwischen. Aber eine Regierung zu führen, erfordert alle Kräfte. Man kann nicht gleichzeitig Chef einer Regierung und der Armee sein. Torres war zwar ein Militär, als er die Regierung übernahm, aber dabei gab er gleichzeitig die Führung der Armee ab.«

»Das ist doch Haarspalterei. Wichtig ist, daß er noch immer die Mentalität eines Militärs hatte. In seinen Augen konnte alles mit Gewalt erledigt werden, wenn man sie nur richtig anwandte.«

Michi schob ihren Stuhl vom Tisch ab, stand aber nicht auf. »Eigentlich bin ich es leid, immer die Schelte für zivile Feigheit zu bekommen. Wie ist es denn in Wirklichkeit? Alle ernsten Probleme werden den Militärs zugeschoben. Fechtet ihr es aus, sagt man uns, es ist euer Job. Und wenn es dann schiefgeht, ist es unsere Schuld. Wenn die Regierungen immer bereit wären, die Verantwortung zu tragen, gäbe es keine Kriege.«

»Ist diese Behauptung nicht ein bißchen abwegig?«

»Genauso abwegig, wie Ihre Behauptungen es waren. Die Historiker haben noch zwanzig Jahre nach jedem Krieg bewiesen, wie leicht er hätte vermieden werden können, wenn nur die Politiker kompromißbereit gewesen wären, wenn die Anführer der feindlichen Seiten ihren Stolz beiseite geschoben und ein paar Opfer auf sich genommen hätten. Statt dessen werden immer wir, die Soldaten, die Opfer. Danach legt man uns Kränze auf unsere Gräber und feiert einmal im Jahr unser Andenken. In Wirklichkeit ist es so, daß die Leute, die nicht kämpfen wollen, die Opfer verlangen, und die, die kämpfen sollen, sie bringen.«

»Was ist mit den Machern? Sie hatten keine andere Wahl als Krieg.«

»O doch. Es gibt immer eine andere Wahl. Anstatt zu beschließen, den Bevölkerungsüberschuß durch Kriege zu dezimieren, hätten sie sich zum Beispiel auch für eine strenge Geburtenkontrolle entscheiden können. Sie hätten auch ihren Lebensstandard reduzieren können, so daß mehr mit weniger hätten auskommen können. Sie hätten jegliche Verschwendung von Rohstoffen verfolgen und ihre Wiederverwendung begünstigen können. Sie hätten vielleicht nicht so komfortabel gelebt, aber in jedem Fall überlebt. Aber sie haben es nicht gewagt, solche Entscheidungen zu treffen, weil sie unpopulär waren. Auf diese Art hätte nämlich jeder Opfer bringen müssen. Sie entschlossen sich hingegen für ein System, bei dem ein Teil größere Opfer zu bringen hatte, ein anderer Teil jedoch gar keine. Die einen lebten weiter im Wohlstand, während die anderen zur Schlachtbank geführt wurden.«

Birk dachte längere Zeit nach, dann fragte er: »Sie erzählten mir, daß Sie freiwillig zur Armee gingen?« Michi nickte. »Ja. Und die meisten von uns glauben an das, was sie dort tun. Sie sind bereit, zu sterben, wenn es nötig ist. Aber was ich sagen wollte, ist, daß man nicht die Soldaten für die Kriege verantwortlich machen sollte. Geben Sie die Schuld den Diplomaten und den Politikern, die nicht den Mut hatten, Frieden zu machen.«

Birk hätte die Diskussion gern noch fortgeführt, aber Michi erhob sich von ihrem Stuhl. »Ich weiß, daß wir darüber noch die ganze Nacht diskutieren könnten«, sagte sie, »aber ich bin müde. Ich bin noch immer nicht ganz erholt, und es war ein harter Tag. Aber wir werden noch viel Zeit zum Diskutieren haben. Wenigstens schaffen wir es jetzt auf eine zivilisierte Art. Ich lege mich schlafen. Gute Nacht, Birk.«

Sie ging zur Tür. Birk stand auf und sagte: »Michi… ich…«

»Ja?« entgegnete sie. »Was ist?«

Auf Birks Miene spiegelte sich ein Kaleidoskop von Empfindungen. Seine Fäuste öffneten und schlossen sich nervös, aber er brachte keinen Ton heraus. Endlich blickte er nieder und sagte: »Nichts von Bedeutung. Sie haben recht. Sie benötigen Ihre Ruhe. Schlafen Sie gut. Wir sehen uns morgen früh wieder.«

Sie schenkte ihm ein warmes Lächeln und verließ das Zimmer.

 

 

Am nächsten Morgen beim Frühstück sagte Michi: »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich mir gern einmal das Wrack ansehen.«

»Aus welchem Grund?« Birks Miene drückte sofort wieder Verdacht aus.

»Ich habe nicht die Absicht, daraus wieder ein Raumschiff zu bauen, wenn Sie das meinen. Ich dachte, darüber seien wir weg.«

»Entschuldigen Sie. Aber ich verstehe nicht…«

»Einige der Leute auf dem Schiff waren meine Freunde. Sollte ich ihnen nicht ein persönliches Lebewohl sagen?«

»Ja natürlich. Es ist nur schon so lange her, daß ich um jemanden trauerte, so daß ich die Gebräuche vergaß.« Du lügst, dachte Michi. Du betrauerst dich selbst jeden Tag. Aber sie blieb freundlich und gelassen, als sie mit ihm die Fahrt zur Absturzstelle besprach.

Sie flogen zusammen in einem Delta, ohne ihre beiden persönlichen Roboter. Diesmal flog Birk aber nicht mit der großen Geschwindigkeit wie beim ersten Mal. Es bestand keine Veranlassung dazu.

Die ersten paar Minuten des Fluges verbrachten sie schweigend. Dann sagte Michi unvermittelt: »Was hätten Sie eigentlich gemacht, wenn das Schiff nicht abgestürzt, sondern unbeschädigt gelandet wäre?« Birk seufzte tief. »Das habe ich mich selbst oft gefragt, sowohl vorher als auch nachher. Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Ich nehme an, daß ich Sie zunächst einmal eine Zeitlang beobachtet hätte, ohne mich zu erkennen zu geben. Die Macher hatten winzige fliegende Kameras, nicht größer als eine Biene. Mit denen hätte ich Sie sehr wahrscheinlich beobachtet und danach entschieden, ob Sie eine Gefahr für mich bildeten oder nicht.«

»Wir hätten bestimmt niemanden bedroht. Wir waren nur daran interessiert, unser Raumschiff zu reparieren und dann so schnell wie möglich weiterzufliegen, um die Erde über die drohende Invasion zu informieren.«

»Aber Sie wären trotzdem eine Bedrohung für mich gewesen, denn Sie wußten ja von der Existenz dieses Planeten. Sobald der Krieg vorüber war, hätte man ein Raumschiff zur Erkundung hierher geschickt. Das wäre auch nicht in meinem Sinn gewesen. Vermutlich hätte ich Sie also gehindert, wieder wegzufliegen.«

»Wie?« fragte Michi, dann dachte sie an die Waffenarsenale. »Hätten Sie die Waffen aus dem Arsenal gegen uns eingesetzt? Hätten Sie tatsächlich Menschen getötet, nur um Ihr Geheimnis zu bewahren?«

Sofort bedauerte sie ihre Worte. Wieder hatte sie ihn angegriffen.

»Ich hätte keine Menschen umgebracht, sondern nur das Raumschiff flugunfähig gemacht.«

»Wie das?«

Birk zögerte mit der Antwort. Offensichtlich überlegte er, ob er ihr trauen könne, entschied sich dann aber dafür. »Ich habe einen Weg gefunden, ein Raumschiff am Start zu hindern, ohne daß ich es auseinanderschieße.«

»Tatsächlich?« Michi machte keinen Hehl aus ihrem starken Interesse. »Haben Sie ihn von den Machern übernommen?«

»Nein, das habe ich selbst erfunden. Letzten Endes verstehe ich ja etwas von Hyperstrahlantrieben. In den ersten Jahren hatte ich besondere Furcht, daß man mich hier entdeckt. Ich nahm an, daß man die entflohenen Gefangenen verfolgen würde, deshalb arbeitete ich einen Plan aus, für den Fall, daß ein Raumschiff hier landete. Ich wollte niemanden töten, aber ich wollte auch verhindern, daß irgend jemand zur Erde zurückkam und die Existenz dieses Planeten verraten konnte. Was ich erfand, ist eine Art Hyperstrahl-Störsender. Sie müssen sich vorstellen, daß der Hyperstrahlantrieb durch eine vorsichtige Verbindung von elektromagnetischen mit Schwerkraftfeldern funktioniert. Meine ursprüngliche Erfindung war weniger der Antrieb, den es schon seit Jahren gab, als eine Feinabstimmung, die es erleichterte, die benötigten Felder genau einzustellen. Wenn dies nicht gelingt, können nämlich gräßliche Dinge passieren.

Mein Störsender arbeitet nach dem Interferenzprinzip, ähnlich wie statische Elektrizität Radiosendungen stört. Er baut ein Störfeld auf, das den Hyperstrahlantrieb am konkreten Arbeiten hindert.«

»So daß also das Raumschiff nicht starten kann.«

»Im Prinzip, ja. Wenn der Hyperstrahlantrieb sehr stark ist, kann es auch zu einigen Kurzschlüssen kommen. Aber generell verhindert mein Störsender den Start eines Raumschiffes, ohne daß dabei Menschenleben zu Schaden kommen.«

»Haben Sie ihn ausprobiert? Sind Sie sicher, daß er funktioniert?«

»Wie hätte ich das tun können? Ich habe Ihnen doch gesagt, daß auf diesem Planeten keine Hyperstrahlantriebe existieren. Und nur, um für einen Versuch einen solchen zu bauen, wäre der Aufwand zu groß gewesen. Das hätte mich Jahre gekostet und schien mir sinnlos zu sein.«

»Aber wie können Sie dann wissen…«

»Ich habe die Angelegenheit drei Jahre lang aus jeder nur möglichen Richtung durchdacht. Die Theorie stimmt. Dann habe ich den Störsender gebaut, ihn angestellt und seine Feldstärke gemessen. Alles war genau so, wie ich es erwartet hatte. Ich konnte ihn zwar nie an einem Hyperstrahlantrieb erproben, aber ich bin absolut sicher, daß er funktioniert.« Michis Gedanken wirbelten durcheinander. Sie hatte nie gehört, daß irgend jemand im Commonwealth sich mit solch einer Sache befaßt hätte. Die militärischen Anwendungsmöglichkeiten waren phantastisch, besonders wenn man an die Wahrscheinlichkeit eines bevorstehenden Raumkrieges dachte. Dieser Störsender, und die Waffen der Macher, konnten die alles entscheidenden Vorteile bringen. Um so wichtiger war es, Birk davon zu überzeugen, daß er auf die Erde zurückkehren mußte.

Natürlich verriet sie nichts von ihren Gedanken. Jetzt war nicht der geeignete Zeitpunkt.

Das Wrack der Thundercloud tauchte am Horizont auf, und Michi widmete ihm ihre volle Aufmerksamkeit. Als sie nahe herangekommen waren und sie das volle Ausmaß der Zerstörung überblicken konnte, war sie entsetzt, zugleich aber auch erstaunt darüber, daß überhaupt jemand von der Besatzung überlebt hatte. Von dem Raumschiff war nur ein wirrer Haufen verbrannten Metalls übriggeblieben. Beim Absturz hatte es tiefe Furchen in den Berghang gegraben. Wie hatte sie das nur überleben können? Sie versuchte sich zu erinnern, in welchem Teil des Raumschiffs sie sich beim Absturz aufgehalten hatte, aber ihr Gedächtnis versagte in diesem Fall. Nur die Schreie ihrer Kameraden waren ihr noch gegenwärtig, das Wissen darum, daß man dem sicheren Tod entgegenging, und die Enttäuschung darüber, daß sie die Erde nun nicht mehr warnen konnten. Dann kam ein großes, schwarzes Loch, bis sie zu ihrem zweiten, in Beta-Nu beginnenden Alptraum erwachte.

Birk landete das Delta neben dem Wrack, und die beiden stiegen langsam aus. Sofort überfiel sie der schreckliche Gestank 4er seit drei Wochen dort verwesenden Leichen. Michi lief wie in Trance bis zu der Stelle, wo der Schiffsrumpf auseinandergeborsten war. »Seien Sie vorsichtig!« warnte Birk sie, »daß sie nicht von herunterfallenden losen Rumpfteilen erschlagen werden.«

Seine Worte brachten sie wieder in die Gegenwart zurück. »Ich hätte nicht gedacht, daß der mächtige Schiffsrumpf so leicht auseinanderbrechen könnte«, sagte sie. »Das kommt nicht nur vom Absturz. Die Roboter mußten den Rumpf auf der Suche nach Überlebenden auseinanderschneiden. Ich ließ ihn nachher wieder, so gut es ging, zusammensetzen, um ein Suchschiff zu täuschen, falls es das Wrack entdeckte. Aber der Versuch, in es einzudringen, dürfte gefährlich sein.«

Vorsichtig umkreiste Michi das Wrack, um irgendwo einen Blick ins Innere werfen zu können. Ihre Gedanken kreisten um die toten Kameraden, die nun unter einer namenlosen Sonne verwesten.

Durch eine Lücke im Rumpf konnte sie einen Blick ins Innere auf einen wirren Haufen aufgedunsener Leichen werfen. Der Gestank war so widerwärtig, daß sie sich fast übergeben hätte.

Sie stieg den Berghang höher hinauf, um von oben einen Blick auf die Unglücksstätte zu werfen. Nachdenklich betrachtete sie die herumliegenden Leichen. Was für einen grausamen Spaß hatte das Schicksal mit ihnen getrieben, der Invasion zu entkommen, um hier an diesem einsamen Berghang so elend zu enden. Wieviel unerfüllte Hoffnungen lagen hier begraben. Plötzlich wurde ihr bewußt, daß sie Tränen in den Augen hatte, daß sie schon eine ganze Weile weinte. Hinter sich spürte sie Birk, der nervös herumstand, unschlüssig, was er unternehmen sollte, und doch bereit, irgend etwas zu tun. Überwältigt von ihren Gefühlen, lief Michi auf ihn zu, schlang die Arme um seinen Nacken und weinte sich an seiner Brust aus.

Zunächst stand Birk wie eine Statue, bemüht, seine eigenen Gefühle nicht zu zeigen. Als aber Michis Schmerz kein Ende nahm, kamen auch ihm die Tränen mit ungeheurer Gewalt. Beide lagen sich weinend in den Armen, klammerten sich aneinander, einer beim anderen Schutz und Trost suchend. Birk preßte Michi so fest an sich, daß sie fast von Schmerz gepeinigt aufschrie. In diesem Moment wurden sie, wie in keinem anderen Augenblick ihrer bisherigen Beziehung, durch das Band des gemeinsamen Unglücks zusammengehalten. Endlich versiegten Michis Tränen. Sie blickte auf und stellte fest, daß auch Birk aufgehört hatte zu weinen. Er sah sie wild an, mit einem begehrenden, alles verzehrenden Blick, der auch ihr jegliche Kontrolle raubte. Ihre Zärtlichkeiten wurden noch gefühlvoller, bis ihre Lippen sich zu einem leidenschaftlichen Kuß fanden. Birk umarmte sie so heftig, daß Michi das Gefühl hatte, er bräche sie entzwei. Der Schmerz in ihrem kaum verheilten Körper ließ wieder Tränen in ihre Augen treten, doch Birk nahm dies in seiner Erregung gar nicht wahr.

Ungeschickt versuchte er, ihr die Kleider herunterzureißen, scheiterte jedoch an dem widerstandsfähigen Stoff. Um nicht von ihren eigenen Kleidungsstücken erstickt zu werden, half Michi ihm, sie auszuziehen. Beinahe rasend, angestachelt von seinen so lange unterdrückten körperlichen Begierden, warf Birk sie auf den Boden und riß sich selber die Kleider vom Leibe. Auch Michi war mittlerweile so erregt, daß sie keinen Widerstand leistete, als Birk leidenschaftlich über sie herfiel.

Birk liebte sie sechsmal in weniger als zwei Stunden, mit dem unermüdlichen Eifer eines Jünglings in seiner ersten Liebesnacht. Er hatte so viel Energie gespeichert, daß er dies vermutlich noch für einige Stunden weitergetrieben hätte, wenn Michi nicht von ihm weggerollt wäre. Ihre Vagina war wund, und der Schmerz in ihren Narben war fast unerträglich geworden. Länger hätte sie es nicht mehr ertragen können. »Ich glaube, wir sollten jetzt wieder zurückfliegen«, sagte sie, wobei sie sich bemühte, ihre Stimme beherrscht klingen zu lassen.

Das waren die einzigen Worte, die sie in der ganzen Zeit zusammen sprachen. Sie rissen Birk aus seiner Trance. »Wie? Was?« fuhr er auf, und dann sagte er verlegen: »Habe ich etwas falsch gemacht? War ich zu grob zu dir? Ich hatte nicht die Absicht, dich…«

Michi schüttelte den Kopf. »Es ist nicht deine Schuld. Aber ich bin noch etwas schwach.«

Birk brachte tausend Entschuldigungen hervor, doch Michi unterbrach ihn und sagte: »Keine Sorge, ich werd’s schon überleben. Ich war genauso gefangengenommen wie du, und ich bereue keine Sekunde, aber jetzt habe ich dringend Ruhe nötig.«

Birk wollte sie zum Delta zurücktragen, und der Gedanke gefiel ihr, obwohl sie den Weg auch alleine geschafft hätte. Sie schlüpften in ihre ziemlich mitgenommenen Kleidungsstücke und machten sich auf den Rückweg. Wenig später hob sich das Delta sanft vom Grund ab und flog langsam in Richtung Beta-Nu.

Der Rückflug dauerte doppelt so lange wie der Hinflug. Leicht verlegen saßen sie nebeneinander. Keiner von beiden traute sich zu reden. Beide waren sie erschrocken über die Heftigkeit, mit der ihre Leidenschaften ausgebrochen waren. Sie vermieden, sich in die Augen zu blicken, und benahmen sich so, als wäre alles noch so wie am Morgen, als sie losgeflogen waren.

Michi verspürte einen gewissen Triumph, der sie ihre Schmerzen fast vergessen ließ. Sie hatte gewußt, daß sie Birk früher oder später verführen mußte. Sex war eine auf der Hand liegende Waffe gegenüber einem Mann, der elf Jahre in Enthaltsamkeit gelebt hatte. Allerdings war sie nicht an die Rolle eines Vamps gewöhnt und hatte befürchtet, daß ihre Absichten zu durchschaubar sein könnten. Aber alles hatte wundervoll geklappt, und das Ergebnis hatte ihr sogar mehr Spaß gemacht, als sie zu hoffen gewagt hatte. Sie war bereit gewesen, ihre Tugend zu opfern, aber es hatte sich gelohnt.

Endlich hatte Birk die Schranken fallenlassen und sein Innerstes vor ihr bloßgelegt. Sie mußte ihn aber noch abhängiger von sich machen, ihn dazu bringen, ihr noch mehr zu vertrauen, ehe sie erneut mit ihm über die Rückkehr zur Erde sprechen konnte. Den Grundstein zu ihrem Sieg hatte sie gelegt, indem sie ihm zu verstehen gegeben hatte, er habe gesiegt. Ursprünglich hatte sie ihn schon draußen, während der Liebesszenen, auf die Rückkehr ansprechen wollen, hatte dann aber diesen Impuls unterdrückt. Noch waren ihre Beziehungen unberechenbar, und der geringste Anlaß konnte sie gefährden. Sie mußte jetzt vorsichtiger sein denn je.

Das Delta landete auf dem Dach des Wohnturmes, und Michi bestand darauf, ohne Birks Hilfe auszusteigen. Arthur und Kagami kamen herbeigeeilt. Nichts in ihrem Verhalten war anders als sonst, und doch befiel Michi eine böse Vorahnung, als Arthur sagte, sie selbst vollkommen ignorierend: »Ich bin sehr froh, Sir, daß Sie wohlbehalten zurück sind. Ich war im Begriff, Sie über Funk zu suchen.«

»Warum? Was gibt es?«

»Es ist ein weiteres Raumschiff angekommen. Es landete vor zwei Minuten an der Absturzstelle.«

Beide, Michi und Birk, waren wie vom Donner gerührt, obwohl aus entgegengesetzten Gründen. Als Michi ihre Sprache wiederfand, fragte sie atemlos: »Wie sieht es aus?«

»Ich habe ein Dutzend Spionage-Bienen dorthin geschickt. Sie müssen jeden Moment eintreffen. Ihre Aufnahmen werden auf einen Bildschirm übertragen, den ich unten für Sie aufgestellt habe. Wenn Sie mir bitte folgen wollen…« Obwohl Arthur sich sehr schnell bewegte, kam es den beiden tödlich langsam vor. Beide waren begierig, schnellstens zu erfahren, in welcher Form sich ihre Situation so urplötzlich gewandelt hatte, und beide überlegten fieberhaft die Möglichkeiten, die sich daraus ergaben.

Der große Bildschirm in Birks Zimmer zeigte vorerst nur das Gebiet, das die winzigen Kameras gerade überflogen. Sie hatten ihren Bestimmungsort noch nicht erreicht. Michi setzte sich in einen Sessel, um die Schmerzen in ihrem Körper etwas zu mildern, aber Birk war zu nervös, um sich zu setzen. Er wanderte rastlos durch den Raum, ohne den Blick vom Schirm zu lösen. Michi bemerkte, daß er unablässig seine Lippen mit der Zunge befeuchtete.

»Wie kommt es, daß von einem Dutzend Kameras nur ein Bild zu sehen ist?« fragte Michi, um das lastende Schweigen zu überbrücken. »Wird nur immer von einer Biene aus fotografiert?«

»Jede Kamera sendet ein gesondertes Bild«, erklärte Arthur. »Da sie aber in einem dichten Schwarm fliegen, kann der Computer daraus ein gemeinsames Bild komponieren. Wenn man es wünscht, kann man auch alle zwölf Bilder getrennt übertragen bekommen.«

»Für den Moment genügt es«, sagte Michi, und wandte dem Bildschirm wieder ihre ungeteilte Aufmerksamkeit zu. Die Sekunden schlichen dahin wie Stunden, ohne daß sich auf dem Bildschirm etwas Wesentliches änderte. Es herrschte ein drückendes Schweigen im Zimmer. Michi und Birk waren zu aufgeregt, um sich zu unterhalten, und die beiden Roboter respektierten ihr Schweigen. Endlich kam ihr das Bild bekannt vor, und Michi lehnte sich gespannt über die Lehne ihres Sessels.

Mit einem Mal kam das Raumschiff ins Bild. Es war riesig groß, weitaus größer als die Thundercloud, neben deren Wrack es gelandet war. Seine Form war sehr ungewöhnlich: Ein zerdrückter Sphäroid, der auf vier hohen Stelzen ruhte, wie eine Spinne mit ausgerissenen Beinen. Michi keuchte: »Sie sind es!«

»Wer?« fragte Birk.

Sie blickte vom Bildschirm auf und sah ihm direkt in die Augen. »Die fremden Wesen, die Neu Edo überfielen. Sie haben die Thundercloud also schließlich doch noch aufgespürt.« Eine Spur von Ironie war in ihrer Stimme, als sie fortfuhr: »Jetzt sind wir nicht mehr alleine, Birk. Und, ob es dir gefällt oder nicht, das bedeutet Krieg…«
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Der ganze bisherige Lebensweg des Raumschiffkommandanten Rafalyi war mit Kontroversen gepflastert gewesen, die er, wo er konnte, ausgenutzt hatte, um seine Karriere zu fördern. Schon bei seiner Geburt hatte es Kontroversen gegeben. In der Halle der Geschlechter erzählte man sich zahlreiche Gerüchte über seine Abstammung. Seine Mutter verneinte jedoch entschieden, daß er aus einer Verbindung mit einem hochrangigen Mitglied der Ideation-Kaste hervorgegangen war, und sein Vater hatte seine Geburt stolz als legitim eintragen lassen, so daß der Hohe Rat der Geschlechter nicht einschreiten konnte. Aber ganz waren die Gerüchte nie verstummt, und seine Karriere wurde von jedermann einer strengen Prüfung unterzogen.

Ob die Gerüchte stimmten, wußte Rafalyi nicht. Tatsache war nur, daß er mit einem größeren Wissensdrang gesegnet war – oder auch verflucht, wie man’s nimmt – als jeder andere Angehörige der Echelon-Kaste. Als Vorteil war dies aber kaum anzusehen, denn er war ein Mitglied des Offiziersstandes, kein Taktiker, und da erwies sich ein zu großer Wissensdrang meist als Nachteil.

Diese Tatsache hatte ihm schon bei einigen Gelegenheiten Ärger verursacht. Während die ihm ebenbürtigen ihre Befehle strikt befolgten, führte er seine Truppen auch schon mal einen anderen Weg, der ihm interessanter erschien. Mehrmals war er bereits verwarnt worden, seine Befugnisse nicht zu überschreiten. Bisher hatte er noch immer eine Ausrede gefunden.

Außerdem hatte er mehr Siege erfochten als alle anderen Ebenbürtigen, und das war noch immer eine gute Entschuldigung. Rafalyi selbst vertrat die Meinung, daß, wenn er nicht so oft die Initiative ergriffen hätte, er aufgrund seiner zweifelhaften Abstammung nie Karriere gemacht hätte. So ging sie zwar nur zögernd aufwärts, aber sie ging aufwärts. Er war stolz gewesen, zu den Mitkämpfern der ersten Invasion auf der fremden Kolonie gehören zu dürfen. Allerdings hatte man ihm zu seiner Enttäuschung – vermutlich wegen seiner bekannten Unzuverlässigkeit – befohlen, sich mit seinem Schiff als Wache gegen unvermutete Zwischenfälle im Raum aufzuhalten. So war er eigentlich sehr froh darüber gewesen, daß es dem einen fremden Schiff gelungen war, zu entkommen. Das bedeutete die Chance, sich hervorzutun. Zusammen mit einem anderen Schiff, das von einem senilen Kommandanten im neunten Rang namens Pannelusx befehligt wurde, nahm er die Verfolgung auf. Sie mußten mehr als zwei Tage mit voller Kraft durch den Raum jagen, bevor sie in Reichweite des flüchtigen Schiffes kamen. Leider war es eine ziemlich frustrierende Zeit für ihn, da er nicht nach seinem eigenen Kopf handeln konnte. Wäre es nach ihm gegangen, hätte er seinen Teil seiner Feuerkraft noch auf den Antrieb verwendet, um die Flüchtlinge zu erreichen, bevor sie irgendeinen Unterschlupf fanden. Er war sicher, sich mit dieser unorthodoxen Methode einen weiteren Sieg an die Brust heften zu können.

Doch das Kommando führte Pannelusx, der trotz seiner Senilität einen höheren Rang besaß. Selbst an Bord seines eigenen Schiffes war Rafalyi nicht sein eigener Herr, denn man hatte ihm einen Taktiker im siebten Rang namens Balsifour-Ai beigeordnet. Rafalyi war zwar ein Experte im „kreativen“ Auslegen von Befehlen, aber mit Balsifour-Ai im Nacken konnte er nichts ausrichten.

Deshalb machte Rafalyi sich nicht einmal die Mühe, über seine Idee, Feuerkraft in Antriebskraft umzusetzen, auch nur zu reden, denn er wußte genau, was der Taktiker Balsifour-Ai darauf antworten würde: »Wenn wir dies machen, bleibt uns nicht genügend Feuerkraft für den Fall, daß wir sie erwischen.«

Sein Gegenargument wäre zwar gewesen, daß sie noch genug Feuerkraft-Reserven gehabt hätten, um das gegnerische Raumschiff so lange aufzuhalten, bis Pannelusx mit seinem langsameren Schiff eingetroffen wäre, um die Vernichtung zu übernehmen, aber er wußte, wie wenig Sinn das hatte. Selbst ein Mitglied der Ideations-Kaste, der nur Leute mit höherem Intelligenzquotienten angehörten, war vor Verkalkung nicht sicher.

Als sie dann endlich das feindliche Raumschiff eingeholt hatten, erwies sich die Senilität seines Vorgesetzten als noch hinderlicher. Alle Kriegstaktiken mißachtend, flog Pannelusx einen direkten Angriff und wurde prompt von einer Breitseite des Feindes vernichtet.

Rafalyi hingegen war klüger gewesen und hatte mehr Erfolg. Er konnte einen Treffer auf dem feindlichen Schiff landen, während sein eigenes nur geringfügig beschädigt wurde. Das andere Raumschiff konnte jedoch noch einmal entkommen, so daß er sich allein auf die Verfolgung begeben mußte. Mit Sicherheit hätte er das flüchtige Schiff gestellt und vernichtet, wenn nicht der Sternennebel dazwischengekommen wäre. Der feindliche Kommandant sah eine Chance, zu entkommen, und tauchte darin unter. Rafalyi hatte ihm folgen wollen, aber der Taktiker hatte das verhindert. »Wir bleiben außerhalb des Nebels«, hatte Balsifour-Ai befohlen, »und zwar auf der gegenüberliegenden Seite. Dann hat der feindliche Kommandant nur zwei Möglichkeiten. Entweder kehrt er zurück, oder er läuft uns in die Arme.«

»Es gibt doch eine dritte Möglichkeit«, wagte Rafalyi einzuwenden, ohne den nötigen Respekt vor einem Angehörigen der Ideations-Kaste zu bezeugen. »Vielleicht finden sie im Nebel einen Planeten, auf dem sie landen und ihr Schiff reparieren können. Dann könnten sie warten, bis sie sicher sind, und dann wieder herauskommen.«

»Sie können niemals sicher sein«, entgegnete der Taktiker, erbost darüber, daß es jemand aus der Echelon-Kaste wagte, in diesem Ton mit ihm zu sprechen. Man hatte ihn vor Rafalyis Exzentrizitäten gewarnt, aber er würde sich darauf nicht einlassen. »Wir haben den Befehl, sicherzustellen, daß keine Nachricht über unseren Angriff nach außen dringt, und diesen Befehl werden wir strikt befolgen. Wir sind gelassen genug, um hier warten zu können. Von den Feinden wissen wir, daß sie viel ungeduldiger sind. Wir werden unsere Suchgeräte auf maximale Reichweite einstellen. Sie werden uns nicht entgehen, wenn sie aus dem Nebel wieder herauskommen.« Und so warteten sie. Und warteten.

Und warteten noch einmal, bis Rafalyi sicher war, daß niemals mehr ein Schiff aus dieser Nebelwolke herauskommen würde.

Er diskutierte die Sache kurz mit Klondanar-Nakonal, seinem stellvertretenden Kommandanten. »Wir können hier bis in alle Ewigkeit warten, bis wir alle an Luftmangel krepieren, ohne daß die Feinde sich zeigen werden.«

»Dann werden wir in Erfüllung unserer Pflicht sterben und uns einen Platz im Paradies erwerben«, entgegnete Klondanar-Nakonal gelassen.

Rafalyi warf ihm einen eisigen Blick zu. »Du bist ein echter Angehöriger deiner Kaste«, sagte er. »Ich bin sicher, du wirst noch eine große Karriere machen.« Er konnte seinen Untergebenen nicht leiden und hatte allen Grund zur Annahme, daß dieser ihn ebensowenig leiden konnte. Selbst wenn Klondanar-Nakonal den Sarkasmus in der Stimme seines Vorgesetzten bemerkt haben sollte, verzichtete er darauf, ihn zu kommentieren.

Also warteten sie weiter. Der Taktiker verriet mit keinem Anzeichen, ob er bereit war, seine Meinung zu ändern. Rafalyi hatte zunehmend Mühe, seine Verachtung zu verbergen.

Endlich wurde seine Geduld belohnt. Nach sechzehn Schiffs tagen ließ ihn Balsifour-Ai in seine Kabine rufen und erklärte ihm, daß er in Kürze seinen vierten Stoffwechsel erwarte. »Ich werde mich bald in den Schlafzustand begeben«, sagte er langsam. »Damit führst du das alleinige Kommando.« Rafalyi konnte nur mit Mühe seine Freude über die Neuigkeiten unterdrücken.

»Das bedeutet jedoch nicht«, fuhr der Taktiker fort, »daß du ab sofort freie Hand hast. Es wäre ein großer Fehler, die Feinde in die Nebelwolke hinein verfolgen zu wollen. Dort drinnen sind unsere Fernsuchgeräte nutzlos, und der Feind könnte nach außen entkommen, ehe wir auch nur merkten, was geschieht. Deshalb werde ich mich, bevor ich mich in den Stoffwechsel begebe, schriftliche Befehle hinterlassen – von dir gegengezeichnet –, daß du den Wachtposten außerhalb des Nebels nicht verlassen darfst. Ist das klar?« Rafalyi entgegnete, daß das klar sei, obwohl er bereits darüber grübelte, wie er den Befehl umgehen könne. Kaum war der Taktiker im Schlafzustand und konnte nicht mehr eingreifen, da gab Rafalyi seine eigenen Befehle. Er hatte geschworen, daß er einen Wachtposten in dieser Position unterhalten würde, aber er hatte nicht gesagt, wie. Also ließ er Balsifour-Ais Stoffwechselkapsel in eins der kleineren Erkundungsschiffe verladen, gab ihm zwei seiner Soldaten als Wache bei und ließ es in der befohlenen Position kreisen. »Ich glaube nicht, daß der Taktiker Balsifour-Ai dies so gemeint hat«, bemerkte Klondanar-Nakonal. Sein Mißbehagen war seinen Gesichtszügen deutlich zu entnehmen. Rafalyi kümmerte sich nicht im Geringsten um die Meinung seines Untergebenen. »Willst du etwa die Befehle von jemandem in Frage stellen, der einen ganzen Rang über dir steht?« fragte er drohend.

Klondanar-Nakonal sah ihm direkt in seine Vorderaugen. »Nein, Herr«, sagte er unterwürfig.

»Ich habe mir gedacht, daß du das nicht würdest«, sagte Rafalyi. »Du bist zu sehr ein Produkt deiner militärischen Erziehung. In jedem Fall bleibt ja das Erkundungsschiff hier, um den Befehl des Taktikers auszuführen. Und wir haben Gelegenheit, den Feind drinnen aufzuspüren.« Das Raumschiff bewegte sich vorsichtig in den Sternennebel hinein. Rafalyi mochte zwar nicht feige sein, unbedingt sterben wollte er aber auch nicht. Es bestand ja immer die Möglichkeit eines Hinterhalts, obwohl nur eine geringe, denn in der Beurteilung der Feinde stimmte er mit Balsifour-Ai überein: Sie waren viel zu ungeduldig, um so lange zu warten.

Das ließ nur zwei Alternativen übrig: Entweder hatte ihr Raumschiff doch einen größeren Schaden davongetragen, als er ursprünglich angenommen hatte – dann waren die Feinde jetzt längst tot oder lagen im Sterben –, oder sie hatten tatsächlich einen Zufluchtsort gefunden, an dem sie sich noch aufhielten. Rafalyi war jemand, der die Tatsachen unbedingt herausfinden mußte.

Langsam bewegte er sich durch den Nebel, ohne irgend etwas zu entdecken, bis er schließlich fast im Zentrum des Nebels einen einzelnen Stern ausmachte. Mit einem unbestimmten Gefühl, das fast einer Vorahnung gleichkam, befahl er, diesen Stern einmal näher zu inspizieren. Dabei wurde sein einziger Planet entdeckt, ein Planet, auf dem Menschen existieren konnten. Nirgendwo war ein Raumschiff in einer Umlaufbahn zu entdecken, und so kam ihm die Vermutung, daß das flüchtige Raumschiff vielleicht hier gelandet sein könnte. Also befahl er, den Planeten näher zu inspizieren. Zu seiner größten Verwunderung entdeckte man eine Menge Städte. Hatten die Feinde hier etwa eine geheime Basis, die vom eigenen Spionagedienst noch nicht entdeckt worden war? Dann war seine ganze Mission bereits vergebens, denn dann wäre die Nachricht über ihren Überfall bestimmt bereits weitergegangen, und das Überraschungsmoment war nicht auf ihrer Seite.

Oder könnte vielleicht eine andere Rasse hier leben, eine, die in dem Konflikt bisher völlig unbeteiligt war. Der Gedanke an die Ehren, die er als Entdecker einer neuen Rasse einheimsen konnte, gab ihm mächtigen Auftrieb.

Jedenfalls war er jetzt gezwungen, zu handeln. Wenn er nur eine Meldung über seine Entdeckung erstattete, würde man ein Schiff mit Spezialisten nach hier senden, und die würden alle Ehrungen für sich einsacken. Das konnte er nicht zulassen. Er ging zwar ein Risiko ein, wenn er jetzt auf eigene Faust handelte, aber keine tödliches. Immerhin stand ihm ein funktionstüchtiges Schlachtschiff mit mehr als fünfhundert kampferprobten Soldaten zu Verfügung. Was konnte da schon schiefgehen?

Zwei Tage lang umkreiste er den Planeten, fing Funkfrequenzen auf und ließ fotografische Aufnahmen machen. Während der ganzen Zeit machte ihm niemand das Recht streitig, den Planeten zu umkreisen. Seltsamerweise war auch der Funkverkehr viel geringer, als man erwarten konnte. Schließlich entdeckten sie das, wonach sie die ganze Zeit gesucht hatten: das Wrack eines Raumschiffes, das dem glich, das sie gejagt hatten. Es lag an einem Berghang weit außerhalb der nächsten Stadt. Aus ihrer Flughöhe konnten sie jedoch nichts Näheres feststellen. Wenn sie an Einzelheiten interessiert waren, mußten sie landen. Rafalyi hätte dies nicht gewagt, wenn der Funkverkehr auf größere Aktivitäten hingedeutet hätte. Dies war jedoch nicht der Fall, und so befahl er die Landung. Alle Soldaten waren in Alarmbereitschaft, für den Fall, daß sie in eine Falle gerieten.

Die Landung verlief ohne Zwischenfall, und bald befand man sich an der Absturzstelle. Rafalyi schickte einen Erkundungstrupp zum Wrack, der umgehend meldete, daß das andere Schiff bei der Landung zerschellt war. Die Leichen, so hieß es, befänden sich bereits in einem fortgeschrittenen Stadium der Verwesung. Es seien so viele, daß kaum eine Chance bestünde, daß irgend jemand den Absturz überlebt habe. Jedes andere Mitglied seiner Kaste hätte damit seine Mission als erfüllt angesehen. Der Befehl hatte gelautet, unter allen Umständen zu verhindern, daß die Flüchtenden Kontakt mit ihrem Hauptquartier bekamen, um den Überfall zu melden. Dies war offensichtlich gelungen. Er hätte jetzt also nur noch das Erkundungsschiff wieder an Bord nehmen müssen, dann konnte er zur Basis zurückkehren, um Meldung zu erstatten. Wenn die Leute von Ideation weitere Informationen über den neuentdeckten Planeten wünschten, dann würden sie den Nachrichtendienst hierher beordern. Für Rafalyi gab es also keinen Grund mehr, sich noch weiter hier aufzuhalten. Aber Rafalyi war eben untypisch. Für ihn war der Fall noch nicht abgeschlossen. Immerhin bestünde ja die Möglichkeit, daß das Schiff sich mit den Bewohnern dieses Planeten noch vor dem Absturz in Verbindung gesetzt hatte. Die Nachricht hätte sich also trotzdem verbreiten können, und damit bestand die Möglichkeit, daß die Feinde bereits Gegenmaßnahmen vorbereiteten. Es gehörte zwar nicht zu den Befehlen, die Rafalyi erhalten hatte, aber er mußte sich darüber Klarheit verschaffen.

Eine dieser merkwürdigen Städte war nicht zu weit entfernt. Man konnte sie mit einem Erkundungsschiff erreichen. Also sandte er eine Patrouille aus, die die Stadt erkunden und fest stellen sollte, von welchen Lebewesen sie bewohnt war. Je nachdem, was sie herausfand, würde er seine weitere Strategie planen.
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Birk war auf Michis Bemerkung, daß der ungeliebte Krieg ihn nun eingeholt hätte, nicht eingegangen. Seine Blicke hatten sich förmlich an dem Bildschirm festgesaugt. Aufmerksam betrachtete er das große, ungefüge Raumschiff, das da neben dem Wrack der Thundercloud gelandet war. Plötzlich öffnete sich eine Luke, und eine Gangway wurde herausgeschoben. Etwa ein Dutzend fremdartiger Gestalten kam heraus, lief zum Wrack hinüber und untersuchte es sorgfältig. Als ob er in Birks Gedanken gelesen hätte, schickte Arthur einige der Spionagekameras näher heran. Das Bild auf dem großen Schirm wurde in viele Einzelbilder aufgelöst. Die Fremden waren so, wie Michi sie beschrieben hatte: Klein, haarlos, mit leuchtendroter Haut. Sie hatten zwei Arme und gingen aufrecht auf zwei Beinen. In ihren merkwürdig geformten Köpfen trugen sie zwei Paar Augen, das eine Paar auf der Vorderseite und das andere Paar dort, wo man die Ohren vermutet hätte. Auch über Nasen schienen sie nicht zu verfügen. Dahingegen hatten sie einen breiten Schlitz in der Mitte ihres Gesichtes, bei dem es sich um eine Art Allzwecköffnung zu handeln schien. Diese Schlitze öffneten und schlossen sich in unregelmäßigen Abständen. Die Kameras konnten keine Geräusche übertragen, aber Birk war sich ziemlich sicher, daß die Gestalten sich bei der Durchsuchung des Wracks miteinander unterhielten.

Diese Durchsuchung war äußerst gründlich. Die Fremden ließen sich von nichts ablenken, als sie die Leichen einzeln zählten und den Schaden an dem Schiff begutachteten. Birk beobachtete sie mit einem wachsenden unbehaglichen Gefühl im Magen.

Warum hatte er das Wrack nur nicht, wie dasjenige, mit dem er gekommen war, von den Robotern begraben lassen? So hatte es die Verfolger förmlich angezogen. »Was machen wir nun?«

Birk war so erschrocken, daß er fast einen Satz machte. In seiner Anspannung hatte er Michi fast vergessen. Er schloß die Augen und versuchte nachzudenken. In dieser verzwickten Situation bedeutete sie noch eine zusätzliche Komplikation.

»Ich weiß es nicht«, sagte er. »Am besten ist, wir warten ab. Vielleicht geben sie sich mit der Untersuchung des Wracks zufrieden und verschwinden wieder.«

»Vielleicht auch nicht«, entgegnete Michi ruhig. »Wir warten trotzdem ab«, knurrte Birk. Nach elf Jahren absoluter Ruhe war er eine derartige Ungeduld nicht mehr gewohnt. Plötzlich überstürzte sich alles. Innerhalb von drei Wochen hatte er den Absturz miterleben müssen, die Qual, ob jemand überleben würde, die Streitereien mit Michi, die Versöhnung, das unglaubliche Erlebnis heute nachmittag -und nun noch dies hier. Er versuchte, seine Denktätigkeit anzukurbeln, hatte aber noch keine Ergebnisse zu verzeichnen.

Vermutlich spürte Michi, was in ihm vorging, denn sie verzichtete auf eine weitere Antwort. Drei Stunden lang beobachteten beide, wie die Fremden gründlich das Wrack nach Lebenszeichen durchkämmten. Zuletzt hatten sie jeden Zentimeter erforscht, ohne offensichtlich etwas gefunden zu haben, was sie beunruhigt hätte. Sie versammelten sich wieder am Fuß der Gangway und marschierten hinauf. Dann verschwand die Gangway im Bauch des Schiffes, und die Luke wurde geschlossen.

Es folgten spannende Minuten. Was würden die Fremden als nächstes machen? Waren sie mit dem Ergebnis ihrer Untersuchung zufriedengestellt? Würden sie an ihren Stützpunkt zurückkehren? Oder würden sie den neuen Planeten erforschen wollen, wo sie schon einmal hier waren? Birk starrte gebannt auf den Bildschirm, während die Agonie des Nichtwissens, was weiter geschehen würde, an seinen Nerven zerrte. Endlich, nach einer qualvollen halben Stunde, öffnete sich eine breitere Luke am Oberteil des Raumschiffes. Daraus erhob sich ein kleineres Raumschiff und flog in Richtung Beta-Nu. Birk schlug vor Enttäuschung mit der Faust gegen die Wand. Alles wäre so viel einfacher gewesen, wenn sie direkt wieder zurückgeflogen wären. Nun war er wieder gezwungen, Entscheidungen zu treffen, die ihm nicht behagten. »Nun können wir aber wirklich nicht länger warten«, sagte Michi. »Was wollen wir jetzt tun? Wir müssen uns entscheiden.«

Ihre Worte stachelten seinen Zorn noch mehr an. »Ich weiß«, fuhr er sie an. »Gönne mir wenigstens eine Minute Zeit zum Nachdenken!«

»Ich bin bereit, dir so viel Zeit zu geben, wie du brauchst«, gab ihm Michi zurück. »Aber unsere Freunde dort drüben sind vielleicht nicht so entgegenkommend.« Dabei deutete sie in Richtung des Bildschirms.

»Also aufs Dach«, entschied Birk. »Wir müssen mit dem Delta fliehen, bevor sie uns hier entdecken.«

»Das finde ich nicht so gut«, entgegnete Michi. »Ich wette, daß sie das Delta in einer Sekunde abgeschossen haben, wenn sie es entdecken.«

»Die Macher verfügten auch über Kampfflugzeuge.«

»Oh. Dann willst du dich also verteidigen?«

»Nein«, sagte Birk. »Aber wenn sie uns entdecken und zu feuern beginnen, könnten wir…«

»Hör zu«, unterbrach Michi ihn in einem so entschiedenen Ton, den er noch nie von ihr vernommen hatte. »Ich glaube, das ist jetzt ein Spiel, dessen Regeln ich besser beherrsche. Aufklärung und Rettung fallen in mein Fach, und ich glaube, daß ich es dabei mit ihnen aufnehmen kann. Offensichtlich sind sie darin nicht so versiert…«

»Wieso meinst du das?«

Michi begann die Gründe an den Fingern abzuzählen. »Erstens, das ist eins ihrer Kampfschiffe. Vermutlich hat seine Besatzung nicht allzuviel Erfahrung in der Erkundung neuer Planeten. Zweitens, sie sind viel zu unvorsichtig. Anstatt bei Nacht herunterzukommen, landen sie bei hellem Tageslicht, ohne irgendwelche Vorsichtsmaßregeln, und sie versuchen auch nicht zu verbergen, daß ihr Erkundungsflug in Richtung einer Stadt geht, von der sie nicht das Geringste wissen. So etwas macht man nur aus Dummheit oder Arroganz.«

»Vielleicht sind sie so gut bewaffnet, daß sie niemanden zu fürchten haben«, warf Birk ein.

Michi ignorierte seine Bemerkung. »Und drittens, es ist jetzt spät am Nachmittag. Bald wird die Dunkelheit hereinbrechen. Sie werden also kaum viel entdecken können, ehe sie wieder zurückfliegen müssen. Und bestimmt wollen sie die Stadt nicht in der Nacht erkunden, um selbst nicht gesehen zu werden, denn wir haben ja bereits festgestellt, daß es ihnen nichts ausmacht, gesehen zu werden. Ich glaube, sie haben einen übereifrigen Kommandanten, der der Lage nicht gewachsen ist.«

»Aber ihr Erkundungsschiff wird gleich hier sein. Was tun wir, damit sie uns nicht entdecken?«

»Wir bleiben, wo wir sind, und geraten nicht in Panik.« Michi bemühte sich, ruhig und überzeugend zu sprechen, um Birks überreizte Nerven zu beruhigen. Tatsächlich schien es ihr auch zu gelingen. »Wie ich dir bereits sagte, es sind Amateure. Sie haben keinerlei Ahnung, wonach sie suchen, tappen nur einfach in der Gegend herum. Was meinst du, können sie in den anderthalb Stunden bis Sonnenuntergang finden?« Birk beantwortete die Frage nicht, so daß Michi sich selbst die Antwort gab. »Sie finden eine Stadt, mit viel Bewegung auf den Straßen. Wenn das nicht bereits genügt, sie wieder zu verjagen, so ist anzunehmen, daß sie sich die Stadt etwas näher ansehen. Dann werden sie feststellen, daß die Bewegung auf den Straßen von Tausenden kleiner Hilfsroboter verursacht wird, die ihren verschiedenen Aufgaben nachgehen. Was sie nicht sehen werden, ist irgendein Anzeichen von Leben, weil wir unsere verdammten Nasen nicht aus dem Fenster stecken werden.

Weiter. Sie werden neugierig sein, für wen die Roboter arbeiten. Sie werden ihnen eine Weile zusehen und auch nachgehen, nehme ich an. Sie werden feststellen, daß diese Stadt so tot ist wie ein Friedhof. Es ist eine riesengroße Stadt. Dieser Wohnturm ist zwar das höchste Gebäude hier, aber nur eins von sehr vielen. Er bietet nichts, was ihre spezielle Aufmerksamkeit erregen könnte.«

»Außer den zwei Deltas auf dem Dach«, warf Birk ein. »Aber die bewegen sich nicht. Vielleicht sehen die Fremden sie sogar als abstrakte Skulpturen an. Ich wiederhole noch einmal, die Chancen stehen tausend zu eins, daß ihnen überhaupt dieses Gebäude hier besonders ins Auge fällt. Also, nach anderthalb Stunden, in denen sie die lächerlichen kleinen Roboter und die schönen Gebäude ringsherum gebührend bestaunt haben, geht die Sonne unter. Dann müssen sie zurück zum Raumschiff und Bericht erstatten. Mag sein, daß ihr Kommandant entscheidet, daß damit die Mission beendet ist, und den Rückflug befiehlt. Mag sein, daß er sich noch eine andere Stadt ansehen will, ob sie genauso wie diese ist. Vielleicht ist er auch neugierig und will sich diese Stadt morgen selbst noch näher ansehen. Auf keinen Fall wird er verrückt genug sein, diese Stadt noch in der Nacht bombardieren zu lassen.

Das bedeutet, daß wir keinen Grund zur Panik haben. Wir haben bis zur Morgendämmerung Zeit, das Problem gründlich zu überdenken und uns zu entscheiden, wie wir ihm begegnen.«

Auf dem Bildschirm war jetzt deutlich zu erkennen, daß das Kampfschiff sich der Peripherie der Stadt näherte. »Ich würde sagen«, flüsterte Michi, »daß wir uns jetzt nur noch im äußersten Notfall unterhalten. Ich bezweifle zwar, daß ihre Sensoren derart feinfühlig sind, aber warum sollten wir etwas riskieren. Laß uns einfach hier sitzenbleiben und abwarten, bis sie wieder verschwinden.«

Sie blieben also ruhig sitzen und verfolgten die Aktionen des Kampfschiffes auf dem Bildschirm. Es flog vorsichtig eine große Schleife um die Außenbezirke der Stadt und näherte sich dann spiralenförmig dem Zentrum. Michi war sicher, daß ihre Voraussage eintraf. Bei dieser Geschwindigkeit würde es ihrem Turm bei Sonnenuntergang noch nicht einmal nahe gekommen sein.

Doch dann geschah etwas, womit sie nicht gerechnet hatte. Das Schiff näherte sich dem nördlichen Außenbezirk, und die Spionagebienen übertrugen das Bild eines zerbombten Bezirkes. »Was ist das?« fuhr sie auf.

Die Frage war Birk peinlich. »Ich, hm… ich war in der Zeit, als du mit dem Tod kämpftest und deine Kameraden starben, sehr frustriert. Um meine Frustrationen abzubauen, habe ich mir einen Panzer aus dem Arsenal geholt und eins der nutzlosen Stadtviertel zusammengeschossen. Die Roboter sind noch nicht dazu gekommen, alles aufzuräumen, nehme ich an.«

»Herrlich!« murrte Michi. »In der Mitte dieser vollkommen harmlosen Stadt, in der alles unverdächtig seinen Weg geht, gibt es ein Viertel, das erst vor kurzem total zusammengeschossen sein mußte. Das stinkt doch geradezu danach, daß hier etwas nicht in Ordnung sein muß.«

»Das konnte ich zu der Zeit doch nicht wissen.« Michi mäßigte ihren Ton wieder. »Nein, natürlich nicht. Aber das ändert die Situation natürlich etwas. Kein Grund zur Panik, aber wir werden jetzt höchstens bis morgen früh eine Galgenfrist haben. Der feindliche Kommandant weiß jetzt, daß es hier etwas gibt, was ihm gefährlich werden kann. Möglicherweise sieht er dies als Herausforderung an.« Sie versank wieder in Schweigen, um alle Möglichkeiten zu überdenken. Birk, der sich schuldig fühlte, sagte gleichfalls nichts mehr. So betrachteten sie schweigend die Aktionen des Erkundungsschiffes auf dem Bildschirm, bis es, wie Michi vorhergesagt hatte, bei Sonnenuntergang wieder zurückflog.

Schweigend nahmen sie auch das Abendessen ein, noch immer darüber nachgrübelnd, was zu tun sei. Hin und wieder sah Birk Michi an, um etwas von ihren Gedanken in ihrem Gesicht ablesen zu können, aber Michi erwiderte seine Blicke nicht. Er selbst war kaum in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen.

Plötzlich merkte er, daß er nur gewohnheitsmäßig etwas aß, ohne Appetit. Abrupt stieß er seinen Teller fort, stand auf und sagte: »Wenn sie diesen Planeten hier haben wollen, so sollen sie ihn haben.«

Michi sah verwundert auf. »Was meinst du damit?«

»Hier ist Platz für alle. Wir können uns irgendwo verstecken, wo uns niemand finden kann.«

Michi starrte ihn mit offenem Mund an. »Einfach so? Wie kommst du darauf?«

»Was für eine andere Wahl bleibt uns denn?«

»Danke, daß du mich wenigstens fragst, Birk. Sie sind unsere Feinde, denk daran. Sie töten Menschen ohne ersichtlichen Grund. Sie geben keine Pardon. Angriff ist in ihrem Fall die beste Verteidigung. Wir müssen irgend etwas gegen sie unternehmen, solange noch die Überraschung auf unserer Seite ist.«

»Was können wir schon unternehmen – zwei einzelne Menschen gegen ein Riesenschiff mit all seinen Soldaten?«

»Wir sind nicht nur zwei einzelne Menschen, Birk. Wir haben Armeen von Robotern zu unserer Verfügung, und alle die
Waffen aus den Zeughäusern. Damit sollten wir sie doch außer Gefecht setzen können.«

Birk schüttelte den Kopf. »Ich bin kein Kämpfer«, sagte er müde.

»Das wird mir von Minute zu Minute klarer.« Der bittere Ton gefiel ihm gar nicht. So hatte sie gesprochen, als sie sich noch nicht mit dem Leben hier abgefunden hatte. Erregt sagte er: »Nun hör mir mal gut zu. Alle die Waffen nutzen uns gar nichts. Die Fremden können doch außerhalb ihrer Reichweite aus einer Umlaufbahn die Stadt einebnen, ohne daß wir irgend etwas dagegen unternehmen können.«

»Und was ist mit dem Störsender, von dem du gesprochen hast. Damit könnten wir doch verhindern, daß sie sich aus unserer Reichweite begeben.«

»Der hat aber selbst nur eine Reichweite von höchstens zweihundert Metern. So nahe kommen wir an das Raumschiff nicht heran, ohne daß sie uns entdecken. Außerdem funktioniert er nur, wenn sie ihren Hyperstrahlantrieb anstellen. Und das setzt außerdem voraus, daß er nach demselben Prinzip funktioniert wie unsere Antriebe. Vielleicht verfügen sie über etwas ganz anderes.«

Michi stand auf und stützte ihre Hände in die Hüften. »Es ist nicht zu glauben! Dieser Planet ist alles, was du an Heimat dein Eigen nennst, und du willst ihn kampflos aufgeben. Du willst dir einfach alles wegnehmen lassen, was du hast, ohne einen einzigen Finger zu rühren. Ich kann diese Mentalität wirklich nicht verstehen! Vielleicht bin ich rückständig, aber ich muß einfach eine Linie ziehen und sagen: Bis hierher und nicht weiter! Das verlangt alleine schon meine Selbstachtung.«

Birk versuchte verzweifelt, die Übereinstimmung wieder herzustellen, die noch vor kurzem zwischen ihnen geherrscht hatte. »Schau, Michi«, sagte er, »diese Leute befinden sich doch nicht im Krieg mit mir, sie führen höchstens Krieg mit dem Commonwealth. Sie wissen nicht einmal, daß ich existiere. Wenn wir uns vorsichtig verhalten, werden sie auch nie erfahren, daß wir da sind. Ich habe ein außerordentlich gutes Versteck für uns. Dort würden sie uns noch nicht einmal finden, wenn sie uns gezielt suchen. Es würde dir bestimmt gefallen…«

Michis Stimme bebte vor Empörung. »Nein! Ich will nicht! Ich bin kein Kaninchen, das von Loch zu Loch rennt, auf der Suche nach einer trügerischen Sicherheit. Irgendwann muß das Davonlaufen einmal ein Ende haben, auch für dich, Birk!«

»Sicher, Michi. In diesem Versteck. Sie können es niemals finden. Es ist tief im Untergrund…« Michi lachte böse. »So, so. Elf Jahre bist du schon tot gewesen, und nun willst du dich endgültig selbst begraben. Und was ist mit all den Waffen hier?«

»Wie?« Michis plötzlicher Themenwechsel hatte ihn ganz verwirrt.

»Die Waffen, die Mengen von Waffen in allen Arsenalen auf diesem Planeten. Was ist mit ihnen?«

»Was soll mit ihnen sein?«

»Wir müßten sie ihnen überlassen, anstatt…« Erschrocken unterbrach sie sich.

»Anstatt was?« Plötzlich verstand Birk, was sie meinte. »Nun sprich schon weiter! Anstatt was? Oder sollte ich lieber fragen: anstatt wem?«

Michi sah ihn starr an. »Wir könnten den Krieg mit diesen Waffen gewinnen, Birk.«

»Wir? Meinst du etwa dich und mich?«

»Ich meine das Commonwealth. Diese Waffen könnten den Krieg entscheiden.«

»Du Biest!« Birk stürzte auf sie zu und schlug sie mit dem Handrücken ins Gesicht. Der Schlag kam so plötzlich und war so heftig, daß Michi wankte und sich am Tisch festhalten mußte. Birk schlug noch einmal zu. Die Hand schmerzte ihm, aber das kam ihm überhaupt nicht zu Bewußtsein. Michi sah in flehend an. »Birk…«

Er schlug zum dritten Mal zu, diesmal so hart, daß sie über den Tisch fiel, der unter ihr zusammenbrach. Sein wortloser Zorn nahm an Heftigkeit noch zu. Er hatte nur ein Verlangen: sie mit seinen Händen zu erwürgen. Sie hatte ihn betrogen, ganz gemein hinters Licht geführt! Niemals hatte sie die Absicht gehabt, bei ihm zu bleiben, das hatte sie ihm nur vorgegaukelt, um ihn einzulullen und ihn gefügig zu machen. Es war ein guter Plan gewesen, eines Militärs würdig. Treffe deinen Gegner an der schwächsten Stelle, und du zwingst ihn in die Knie. Und sie hatte seine schwächste Stelle herausgefunden, seine Einsamkeit, sein sehnliches Verlangen nach Gesellschaft, nach geistiger und körperlicher Gemeinsamkeit. Diese Achillesferse hatte sie sich zunutze gemacht, und er war darauf hereingefallen. Die Szene, wie sie ihre toten Kameraden betrauert hatte – alles nur Lüge, alles nur ein Vorwand, alles nur, um ihn zu verführen. Vermutlich hatte sie nicht das Geringste für ihn empfunden, die ganze Zeit nicht. Sie war nur eine kaltblütige kleine Hure, bereit, alles zu tun, wenn sie bekam, was sie wollte, sogar bereit, den Mann zu hintergehen, der ihr eine ganze Welt zu Füßen legen wollte. Schamlos hatte sie ihn ausgenutzt! Er war so empört darüber, daß er darauf reinfallen konnte, daß er nur noch von dem Gedanken besessen war, sie umzubringen.

Er stand vor ihr, mit Mord im Herzen und Mord im Blick. Hilflos kniete sie vor ihm, gelähmt von seinem plötzlichen Ausbruch und geschwächt von den Anstrengungen des Tages. Er bückte sich, griff nach einem Bein des zerbrochenen Ti sches und schwang es über ihren Kopf… Jemand klopfte ihm leicht auf die Schulter. Er wirbelte her um, bereit, es mit einem neuen Gegner aufzunehmen. Es war nur Arthur. »Sir«, sagte der Roboter, »ich habe das Delta fertiggemacht. Wir können jederzeit starten.« Birk starrte ihn verständnislos an. Da er nicht antwortete, wiederholte der Roboter nach einer Weile: »Das Delta ist fertig. Wir können jederzeit starten.«

»Starten?« fragte Birk, noch immer aufs äußerste verwirrt. »Ja, Sir, nach Alpha-Xi. Dort werden die Eindringlinge uns nicht finden. Dort sind Sie vollkommen sicher.« Das Tischbein schwebte noch immer in der Luft. »Alpha-Xi«, wiederholte er automatisch.

»Ja, Alpha-Xi, Sir. Ich nahm an, daß Sie sich dort vor den Fremden verbergen wollen, und habe alles Nötige veranlaßt. Das war es doch, was Sie vorhatten, Sir?« Birk senkte langsam den Arm. Ja, das war es, was er vorhatte. Aber etwas anderes hatte er doch auch noch vorgehabt. Was war das nur? Er konnte sich nicht mehr daran erinnern. »Am besten ist, wir machen uns sofort auf den Weg, Sir, ehe den Fremden der Verdacht kommt, daß sich hier jemand verbirgt. In der Finsternis werden sie das Delta kaum entdecken.«

Seine rechte Hand schmerzte. Er sah Michi an und bemerkte, daß er noch immer das Tischbein umklammert hielt, so fest, daß seine Knöchel weiß hervortraten. Er lockerte den Griff und fühlte, wie das Blut wieder in seine Hand hineinschoß. Langsam drehte er sich um. Michi hockte auf dem Boden, mitten in den Bruchstücken des Tisches. Sie zitterte und hielt sich die Seiten. Sie wagte es nicht, ihn anzusehen. Angewidert warf er das Tischbein hin. Es schlug neben ihr auf den Boden auf. Ängstlich schreckte sie zurück. »Komm, Arthur«, sagte er, »laß uns hier verschwinden, solange es noch Zeit ist.«

Während das Delta ohne Beleuchtung, gelenkt von Arthur, durch die Nacht flog, bemühte Birk sich, seine Fassung zurückzugewinnen. Sein Ego litt noch immer unter der Ungeheuerlichkeit von Michis Verrat. Sein Haß auf sie und alles, was sie für ihn verkörperte, schien grenzenlos. Allerdings war er sich im klaren darüber, daß er sie nicht für seine eigene Dummheit verantwortlich machen konnte. Wieder einmal hatte er seine eigenen Regeln für das Überleben nicht beachtet – und wieder einmal war er dafür bestraft worden. Wieder einmal hatte er sich von der Hoffnung blenden lassen, vergessen, daß auch diese Frau zum Militär gehörte, dem man nicht trauen durfte. Aber er hätte wissen müssen, daß sie nur das eine wollte, und alle ihre Möglichkeiten einsetzen würde, es zu bekommen. Es war seine eigene Schwäche gewesen, die ihn verraten hatte. Michi hatte sie sich nur zunutze gemacht. Er hätte diese Schwäche nicht zeigen dürfen. Als er blind in die Finsternis hinausstarrte, formte sich ein Bild vor seinen Augen – jenes Bild in der Kunstgalerie, mit den zwei Gestalten in der Dunkelheit… Wieder einmal nahmen die zwei gesichtslosen Figuren bekannte Züge an. Die eine, die hilflos und flehend auf dem Boden lag, das war er selbst, die andere, arrogante, unbarmherzige im Vordergrund, das war Michi. Mitleidslos mißachtete sie seine Hilferufe, sein Verlangen nach ihr, nur mit sich selbst und ihren eigennützigen Wünschen beschäftigt.

Nun, ihre Gerissenheit hatte sich diesmal nicht ausgezahlt. Bei diesem Gedanken mußte er zufrieden lächeln. Nein, am Ende hatte sie, nur erreicht, ihn für immer zu vertreiben, an einen Ort, den sie niemals finden würde, den nur Arthur und er kannten. Alpha-Xi würde für den Rest seines Lebens sein kleines Paradies sein. Niemand würde ihn dort behelligen, Michi nicht, die Erdbewohner nicht, die Fremden nicht, niemand. Keine Sorgen mehr, nichts mehr. Und wenn Michi absolut den Helden spielen wollte, so sollte sie es doch tun. Niemand würde sie dabei stören. Vielleicht würde es ihr sogar Spaß machen, allein gegen all die Fremden anzugehen. Sollte sie doch ihren eigenen kleinen Privatkrieg führen. Nur mit ihm sollte sie dabei nicht rechnen…
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Rafalyi war nicht sehr glücklich mit den bisherigen Ergebnissen der Erkundungen der fremden Stadt. Sein erster Eindruck, daß sie vollkommen entblößt von lebenden Wesen war und trotzdem perfekt funktionierte, hatte ihn sehr verblüfft. Nirgendwo waren Einwohner zu sehen gewesen, nur fleißig schaffende Roboter. Vielleicht, so sagte er sich, hatten sich die Roboter gegen ihre Erbauer gewandt, sie alle umgebracht und dann so weitergemacht wie vorher. Deshalb sandte er auch Erkundungsflüge in andere nahegelegene Städte, die alle mit dem gleichen Ergebnis zurückkamen.

Was ihm aber keine Ruhe ließ, war das zerbombte Viertel in der nahegelegenen Stadt. Etwas Gleiches war in keiner anderen Stadt zu entdecken. Er hielt das Viertel während der nächsten zwei Tage unter ständiger Beobachtung und kam zu dem Schluß, daß die Zerstörungen in neuester Zeit geschehen sein mußten. Die Roboter waren nämlich fleißig mit Aufräumarbeiten beschäftigt und würden in wenigen Wochen die Schäden vollkommen beseitigt haben. Das Ereignis konnte also noch nicht lange her sein.

Irgend etwas stimmte in dieser Stadt mit Sicherheit nicht, und da sie diejenige war, die am nächsten an der Absturzstelle des feindlichen Raumschiffs lag, konnte es nützlich sein, der Sache nachzugehen. Trotz aller gegenteiligen Beweise hatte es vielleicht doch Überlebende gegeben, und es war mit Sicherheit seine Pflicht, das definitiv zu klären. Dies konnte allerdings nicht nur mit Hilfe von Erkundungsschiffen aus der Luft geschehen. Also verlegte er am dritten Tag sein gesamtes Raumschiff an den Rand der Stadt und begann, Spähtrupps auszusenden, zunächst in kleinerem Maße, und, als diese auf keinerlei Widerstand stießen, in größerem Umfang. Keiner entdeckte ein Anzeichen von Leben. Und trotzdem stimmte irgend etwas nicht. Bereits vom ersten Tag der Suche an ereigneten sich merkwürdige Dinge. Zwei seiner Soldaten wurden mit zerschmetterten Schädeln gefunden, erschlagen von herabgestürztem Mauerwerk. Rafalyi hätte keinen Gedanken über diesen Vorfall verschwendet, denn das Leben von einfachen Soldaten zählte so wenig wie die Kiesel am Strand, aber am zweiten Tag passierten weitere merkwürdige Unfälle. Unter einem Trupp Soldaten brach ein augenscheinlich solides Stück Straßendecke zusammen und ließ sie in ein mehrere Meter tiefes Loch fallen. Drei von ihnen brachen sich das Genick, und weitere trugen schwere Knochenbrüche davon. Sie mußten erschossen werden, denn der Aufwand, sie ärztlich zu behandeln, lohnte sich nicht. Am gleichen Tag kamen weitere zehn Soldaten um, als sie über ein Stück Land marschierten, das, wie sich herausstellte, unter Starkstrom stand.

Rafalyi erinnerte sich daran, was er zu Beginn seiner militärischen Laufbahn gelernt hatte: Einmal kann ein Unfall sein, zweimal ein Zufall, aber dreimal bedeutet feindlicher Überfall. Es gab verschiedene Möglichkeiten zu bedenken. Zum einen konnte es einen oder mehrere Überlebende beim Absturz des feindlichen Raumschiffes gegeben haben, die sich irgendwo in der Stadt verbargen. Diese würden natürlich alles tun, um seine Nachforschungen zu behindern. Oder die Stadt war nicht so tot, wie es zunächst den Anschein hatte, und die ursprünglichen Bewohner, die sich irgendwo versteckten, waren die Urheber der Anschläge. Oder vielleicht waren es sogar die Roboter, die sich nur den Anschein gaben, seine Soldaten zu ignorieren, während sie sich heimlich bemühten, sie umzubringen. Es war ein interessantes Rätsel, das seine Intelligenz herausforderte. In jedem Fall ordnete er an, daß die Spähtrupps zukünftig aus mindestens drei Mann zu bestehen hatten und auf alles zu feuern hätten, was ihnen auch nur im geringsten verdächtig vorkam.

Am dritten Tag kam es zu einer äußerst wichtigen Entwicklung. In einem großen Gebäude unweit der Landungsstelle, entdeckten seine Soldaten riesige Mengen Waffen, mindestens fünfmal mehr, als sich in seinem eigenen Schiff befanden, und das war wahrlich gut ausgerüstet. Rafalyi konnte bei dem Bericht des Spähtruppführers seine Aufregung kaum unterdrücken. Diese Entdeckung konnte sich ungeahnt fördernd auf seine Karriere auswirken.

In der Mitte des Berichtes brach die Übertragung plötzlich ab, und eine gewaltige Explosion erschütterte die ganze Stadt. Selbst das Raumschiff schwankte in der Luftdruckwelle der Explosion. Danach konnte Rafalyi keine Verbindung mehr mit dem Spähtruppführer bekommen. Eine Untersuchung ergab, daß im gesamten Gebäude Sprengkörper versteckt gewesen sein mußten, die irgend jemand hatte hochgehen lassen. Die Explosion hatte noch vier Häuserblocks rings um das Arsenal dem Boden gleichgemacht und das Leben von fast hundert seiner Soldaten gekostet. Jetzt gab es keinen Zweifel mehr, daß der Feind am Werk war. Rafalyi wollte zunächst zur Vergeltung die ganze Stadt ausradieren, verwarf diese Idee dann aber wieder. Die Feinde würden bestimmt nicht alle vorhandenen Waffen vernichtet haben, also mußte es irgendwo noch welche geben. Diese Waffen waren nach vollkommen neuen Prinzipien konstruiert, so viel hatte er aus dem ersten Bericht entnommen. Er konnte es nicht riskieren, sie alle zu zerstören, denn er mußte unbedingt ein paar mit zurückbringen, um zu beweisen, daß sich sein Ausflug gelohnt hatte.

Rafalyi begann, einen Plan auszuhecken, der ein für allemal Schluß machen würde mit diesen Saboteuren. Seine Soldaten mußten, falls notwendig, Haus für Haus durchkämmen und alles über den Haufen schießen, was sich bewegte. Dann würde er im Triumph, als Entdecker einer neuen Welt, nach Hause kommen.

 

 

In der ersten Nacht nach dem Zwischenfall hatte Michi fast nicht schlafen können, so schockiert war sie. Birks Angriff war so unvermittelt gekommen, daß sie aus Überraschung überhaupt nicht daran gedacht hatte, sich zu verteidigen, obwohl sie es aufgrund ihrer Ausbildung ohne weiteres hätte mit ihm aufnehmen können. Sein Haß ließ sie jetzt noch schaudern. Seine Geisteskrankheit war jetzt vollkommen zum Ausbruch gekommen. Wenn sie sich nicht vorsah, würde er sie bestimmt umbringen.

Nur Arthurs geschicktem Eingreifen hatte sie es zu verdanken, daß dies nicht bereits geschehen war. Sie hatte es nicht fertiggebracht, hinter Birk herzusehen, als er aus dem Zimmer stolperte, aus Angst, aber auch aus einem gewissen Schuldgefühl. Er hatte recht gehabt, sie hatte tatsächlich versucht, ihn zu hintergehen; sie hatte tatsächlich versucht, sich sein Vertrauen zu erschleichen, um ihn für ihre Pläne zu gewinnen. Doch diese Hoffnung mußte sie, wegen ihrer eigenen Dummheit, für immer vergessen. Tödliches Schweigen hatte im Zimmer geherrscht, als er gegangen war. Die Ruhe, die dem Sturm folgte, war unerträglich. Sowohl, um die Stille zu überbrücken, als auch, um sich selbst Erleichterung zu verschaffen, begann sie zu weinen -langsam zunächst, leise, bis die Schleusen brachen und sie von hemmungslosem Schluchzen geschüttelt wurde. Es gab niemanden, der sie trösten konnte. Kagami war noch nicht so erfahren in der menschlichen Seele wie Arthur, um mit dieser Situation fertigzuwerden. Michi lag am Boden und weinte, bis die Tränen versiegten. Dann fiel sie endlich in einen erlösenden, traumlosen Schlaf.

Als sie erwachte, war es absolut finster um sie herum. Sie schrie laut. Sofort meldete sich Kagami. »Warum ist es so dunkel?« fragte sie ihn.

»Ich habe das Licht ausgemacht, als Sie einschliefen. Ich dachte mir, daß Sie es nicht brauchen.«

»Jetzt brauche ich es. Bitte, mach es wieder an.« Sofort flammte das Licht wieder auf und blendete sie so stark, daß sie leise stöhnen mußte. Mühsam unterdrückte sie weitere Tränen, dann sah sie sich erstaunt im Zimmer um. Kagami hatte restlos alle Spuren des vorausgegangenen Kampfes beseitigt. Es gab keinerlei Hinweis mehr darauf, daß dieser je stattgefunden hatte. Wäre sie nicht mitten im Zimmer auf dem Boden erwacht, hätte sie sich einbilden können, daß alles nur ein böser Traum gewesen war.

Aber es war schlimmer als ein böser Traum, es war die Wirklichkeit, die schrecklichste Wirklichkeit, der sie je gegenübergestanden hatte. Sie war endgültig allein, einer totalen Einsamkeit ausgeliefert. Nicht der Gedanke daran, daß sie auf sich selbst gestellt war, erschreckte sie, das war sie schon oft in ihrem Leben gewesen. Aber die Tatsache, daß sie wie durch ein unüberbrückbares Meer vom Rest des Lebens abgeschnitten war, daß sie, sosehr sie auch Hilfe brauchen würde, keine erwarten konnte, ließ sie erschaudern. Birk war mit Sicherheit nicht mehr ansprechbar, und Arthur würde sich seinen Befehlen anpassen. Und Kagami war höchstens eine denkende Maschine, aber kein Ersatz für einen menschlichen Gefährten. Mit Macht überfiel sie das verzweifelte Gefühl der Einsamkeit. Sie hatte das Bedürfnis, laut zu weinen, nur, um eine menschliche Stimme zu hören, und sei es ihre eigene. Kein Wunder, dachte sie, daß Birk dabei verrückt wurde. Elf Jahre totale Einsamkeit. Ich glaube nicht, daß ich das durchstehen könnte.

Um nicht in tiefe Depressionen zu verfallen, versuchte sie, ihre Gedanken auf ein aktuelles Problem zu konzentrieren: die feindlichen Eindringlinge. Was würden sie als nächstes tun? Würden sie bleiben, um den Planeten zu erforschen, oder würden sie an ihre Ausgangsbasis zurückkehren? Aber sie hatte mit dem Schlimmsten zu rechnen und sich darauf einzustellen. Außerdem würde sie die Beschäftigung damit für eine Weile nicht an ihre verzweifelte Lage denken lassen.

Vom militärischen Standpunkt aus betrachtet war ihre Situation sehr einfach zu beschreiben. Sie war ein Soldat, den es hinter die feindlichen Linien verschlagen hatte. Ihre beiden wichtigsten Pflichten waren deshalb: So bald wie möglich auf die eigene Seite zurückzukehren und in der Zwischenzeit dem Feind so viel Schaden wie möglich zuzufügen. Da das erste Ziel zur Zeit vollkommen unerreichbar war, würde sie sich voll auf das zweite konzentrieren.

Theoretisch stand sei dabei gar nicht so schlecht da. Sie hatte alle Waffen zur Verfügung, die in der Stadt gelagert waren. Damit konnten mehrere Armeen bewaffnet werden. Aber sie wußte nicht, wie man damit umging. Sie hatte ja nur für wenige Stunden Birks Vorführung der ihr unbekannten Waffen erlebt, ohne sich mit den Einzelheiten ihrer Bedienung vertraut machen zu können. Vielleicht konnte Kagami ihr ein paar einführende Erklärungen geben, aber damit hatte sie noch immer keine Übung. Anders wäre es, wenn Birk ihr helfen würde. Er kannte die Technologie in- und auswendig.

Aber Birk war ja nicht da. Er hatte sich in sein Untergrund-Paradies verkrochen und würde daraus nicht hervorzulocken sein, egal was sie anstellte. Sie mußte ihn abschreiben und sich allein auf sich selbst verlassen.

Unter diesen Umständen kam ein Frontalangriff natürlich nicht in Frage. So gut, wie die Feinde mit Waffen bestückt waren, würden sie selbst mit einer Armee von Robotern fertig werden. Also mußte sie es mit einer Guerillataktik versuchen.

Nach Tagesanbruch informierte sie sich daher zunächst einmal gründlich mit Hilfe der Spionagekameras darüber, was beim feindlichen Raumschiff vorging. Es hatte den Anschein, als habe sein Kommandant die Absicht, dort zu bleiben, wo er war, und nur einige Erkundungsschiffe auszusenden. Vielleicht wollte er nur Informationen für einen ersten: Bericht sammeln und erst später mit erfahreneren Kräften wieder zurückkommen. Trotzdem begann sie Pläne zu schmieden für den Fall, daß der Feind doch nach Beta-Nu kommen würde.

Sie hielt den Atem an, als das Raumschiff schließlich in Richtung Beta-Nu abhob, war aber erleichtert, als sie sah, daß es nur näher an die Stadt herankam, um Spähtrupps aussenden zu können. Bald darauf schwärmten Trupps feindlicher Soldaten überall durch die Stadt und steckten ihre nicht vorhandenen Nasen in jeden Winkel. Sich vor ihnen zu verstecken, würde schwierig sein. Sie verharrte zehn Minuten lang in Meditation, um ihre Nerven zu beruhigen und Energien für die bevorstehende schwierige Aufgabe zu sammeln, dann ging sie ans Werk.

Ihre ersten Züge waren vorsichtig, vielleicht sogar zu vorsichtig. Sie hatte erst einmal einen wirklichen Kampf miterlebt, bei der feindlichen Invasion auf Neu Edo. Damals hatte es keine Zeit gegeben, zu überlegen, was zu tun war, man hatte spontan reagieren müssen. Diesmal war die Situation eine andere. Es handelte sich um einen geplanten, kaltblütigen Angriff auf andere Lebewesen. Das vermittelte ihr ein Gefühl, wie sie es vor ihrer ersten Liebesnacht gehabt hatte: begierig auf das, was da kam, und zugleich ängstlich vor dem, was ihr bevorstand.

Am ersten Tag bewegten die Feinde sich nur auf Straßenebene, was ihr die Gelegenheit verschaffte, sich durch die oberen Stockwerke und über die Dächer zu schleichen. Dabei mußte sie sich immer wieder selbst ermahnen, äußerst vorsichtig zu sein und nicht zu vergessen, daß diese Kreaturen alle über zwei Paar Augen verfügten und deswegen ein viel umfassenderes Gesichtsfeld hatten. Sie konnte zwei von ihnen erwischen, indem sie Mauerstücke hinunterfallen ließ, was wie ein Unfall aussah. Allerdings machte sie sich keine Illusionen, den feindlichen Kommandanten lange über ihre Anwesenheit täuschen zu können, aber jede Verzögerung in dieser Richtung bedeutete schon ein Erfolg.

Trotzdem war sie enttäuscht, als sie am Ende dieses Tages Bilanz zog. Nur zwei Feinde erledigt, von den vielen hundert, die sich an Bord des Schiffes befinden mußten – bei dieser Erfolgsrate würde sie Monate brauchen, um eine empfindliche Bresche in die Reihen ihrer Feinde zu schlagen. Und der Feind, das war ihr klar, würde in der Zwischenzeit nicht untätig sein. Früher oder später würde er zurückschlagen. Der nächste Tag war jedoch schon erfolgreicher. Ein ganzer Trupp fiel in die Grube, die sie von den Robotern hatte graben lassen, und einige weitere Feinde kamen in einer Starkstromfalle, die sie gelegt hatte, um. Eifrig entwarf sie weitere Pläne dieser Art, denn auf diese Weise gelang es ihr auch, ihre Depressionen zu überwinden, obwohl ihr im Unterbewußtsein klar war, daß der Feind sie früher oder später bestimmt erwischen würde.

Nach dem zweiten Tag waren die Feinde vorsichtiger geworden, und es gelang ihr nicht mehr, sie einzeln unschädlich zu machen. Sie patrouillierten nur noch in kleinen Gruppen, die jederzeit auf Angriffe vorbereitet waren. Die einzelnen Gruppen waren jedoch nicht groß genug, um mit ihrer Vernichtung ihre eigene Position preiszugeben. Außerdem spähten die Feinde jetzt doppelt eifrig mit ihren vier Augen in der Gegend herum, so daß sie sich praktisch nicht anschleichen konnte. Glücklicherweise entdeckte einer der Spähtrupps eins der Zeughäuser, und es wurden Soldaten von überall her zusammengerufen, um den Inhalt zu inspizieren. Michi wartete auf dem Dach eines Hochhauses, das einige Häuserblocks entfernt war, bis keine weiteren Soldaten mehr herbeikamen, dann ließ sie die Sprengladung hochgehen, die sie am Tag zuvor eingebaut hatte.

Das Ergebnis war höchst zufriedenstellend. Die Macht der Explosion war so groß, daß nicht nur die das Arsenal umgebenden Hochhäuser zusammenfielen, sondern selbst das ins Schwanken kam, auf dem sie stand. Sie schätzte, daß sie mindestens fünfzig Feinde mit einem Schlag erledigt hatte – kein schlechtes Tagesergebnis. Allerdings gab sie sich keinen Illusionen hin: Ab jetzt war dem Feind ihre Existenz bekannt. Ab sofort würde es ein Kampf bis aufs Messer werden. Sie konnte nicht damit rechnen, daß der Feind ihr noch viel Zeit lassen würde, bis er zurückschlug. Sie mußte selbst sofort in die Offensive gehen, um das Überraschungsmoment auszunutzen. Mit Kagami im Gefolge rannte sie schnell zu ihrem Geheimversteck, wo sie eine Anzahl Waffen deponiert hatte.

Der Landeplatz des Raumschiffes lag auf einer freien Stelle am Rande der Stadt. Bis jetzt hatten die Feinde noch nicht die Untergrundtunnels entdeckt, durch die früher der Verkehr der Stadt rollte. Sie waren daher für Michi eine willkommene Möglichkeit, sich unentdeckt bewegen zu können.

Auf diesem Weg erreichte sie nun mit Kagami ungesehen einen Punkt in der Nähe des Raumschiffes, wo sie in einem Schuppen hinter einigen harmlos aussehenden Gartengeräten eine Anzahl Waffen versteckt hatte. Sie schulterte eines der Macher-Gewehre, stopfte eine Anzahl Handgranaten in ihre Taschen und griff sich eins der sperrigen Geräte, von denen Kagami ihr erklärt hatte, daß es sich um eine Art Mörser handele. Dies setzte sie draußen auf ein Stativ, von dem aus sie das feindliche Raumschiff klar im Visier hatte. Kagami hatte ihr oberflächlich erklären können, wie diese Waffe funktionierte, aber die Feinheiten der Einstellung waren ihr nicht bekannt. Michi vertraute einfach auf ihr Glück, das sie bisher nicht verlassen hatte, drehte so lange an den Einstellungen des Gerätes herum, bis sie glaubte, es richtig auf das Ziel fixiert zu haben, und betätigte dann den Abschlußknopf.

Ein Feuerball weißglühender Energie schoß aus dem Lauf und erhob sich weit in die Lüfte. Michi gab sich nicht die Mühe, seine Bahn zu verfolgen, denn ihr war sofort klargeworden, daß er weit hinter dem Ziel landen würde. Sie verfluchte ihre eigene Unerfahrenheit und Birk, der vor dem Feind desertiert war, stellte das Geschütz schnell neu ein und feuerte es erneut ab.

Die Bedienung des Geschützes war doch komplizierter, als sie es erwartet hatte. Die Entfernungseinstellung zum Beispiel schien auf einer geometrischen anstatt der gewohnten arithmetischen Progression zu beruhen. Keine Einstellung brachte das gleiche Ergebnis. Sie feuerte fünfmal, und der nächste Einschlag war noch immer mindestens fünfzig Meter vom Ziel entfernt. Sie haderte mit sich selbst, daß sie so ein schlechter Schütze war, obwohl sie ja keine Gelegenheit zur Übung gehabt hatte.

Nach dem dritten Schuß begann das feindliche Raumschiff, zurückzufeuern. Ohne sich zunächst darum zu bemühen, ihre genaue Position festzustellen, legte es etwa zwanzig Meter vor ihr eine Sperrfeuerbarriere, die durch eine Wolke von Staub und Trümmern das Zielen für beide Seiten sehr schwierig machte. Michi schoß noch einige Salven ab, aber jede Attacke ermöglichte ihrem Feind, ihre Position genauer zu orten. Das Geschütz ließ sich nicht leicht bewegen, selbst nicht mit der Hilfe von Kagami. Als das feindliche Feuer zu nahe kam, mußten sie es deshalb beim Rückzug zurücklassen.

Die Luft war durch das feindliche Trommelfeuer so mit Staub erfüllt, daß Michi heftig husten mußte, als sie zu der Untergrundröhre zurückrannte, aus der sie gekommen war. Vor dem Einstieg wandte sie sich noch einmal um und konnte durch den Staubschleier erkennen, wie große Truppen feindlicher Soldaten das Raumschiff über die Laufstege verließen. Sie riß das Gewehr von der Schulter, stellte es auf einen breiten Bereich ein und betätigte den Abzug, als die feindlichen Soldaten näherkamen. Sie wurde belohnt durch eine dünne, blaue Linie gebündelter Energie, die aus der Mündung auf das Ziel zuraste. Fünf feindliche Soldaten sanken zu Boden, was die anderen aber nicht abhielt, weiter vorwärtszustürmen.

Michi erinnerte sich noch sehr wohl an den selbstmörderischen Mut ihrer Feinde. Tod schien ihnen nichts zu bedeuten.

Sie stürmten weiter voran, egal, wieviel auch von ihnen fielen. Das mußte selbst den tapfersten Gegner demoralisieren.

Sie schoß noch einige Salven mitten in die anstürmenden Horden hinein, ohne sie damit zum Stillstand zu bringen. Einige erwiderten ihr Feuer, konnten aber im Vorwärtsstürmen nicht sehr genau zielen. Michi ließ sich davon nicht beirren und schoß weiter. Mit jedem Schuß erledigte sie mindestens drei ihrer Feinde, ohne irgendeinen sichtbaren Erfolg. Zuletzt warf sie noch eine Granate und verschwand beim Klang ihrer Detonation im Tunnel.

Dort hatte Kagami aufgrund ihrer Befehle bereits alle Lichter gelöscht. Es war überall im Untergrund dadurch absolut dunkel, bis auf die Abschnitte, die durch Kagami persönlich erleuchtet wurden. Vor sich konnte sie den schwankenden Strahl des starken Lichtes erkennen, das von dem Roboter ausging. Es zeigte ihr den Weg. Schnell lief sie darauf zu, ohne Furcht, zu stolpern, da sie wußte, daß der Boden des Tunnels absolut eben und frei von Hindernissen war. Nach etwa dreißig Metern wandte sie sich um und sah zum Eingang zurück.

Am Tunneleingang tauchten die Silhouetten ihrer ersten Verfolger auf. Sie zögerte, ob sie einen weiteren Schuß abfeuern solle, verwarf diesen Gedanken aber, weil dieser Schuß ihre Verfolger nicht im geringsten aufgehalten hätte. Statt dessen warf sie eine weitere Handgranate, die beim Auftreffen auf dem Tunnelboden explodierte. Die Decke barst, und Staub und Gesteinsbrocken rieselten auf ihre Verfolger herunter. Dadurch ermutigt, warf sie eine zweite Granate auf dieselbe Stelle. Diesmal brach die Decke vollkommen ein, begrub die vordersten ihrer Verfolger unter sich und riegelte die anderen von ihr ab.

Sie lief auf Kagami zu und keuchte, als sie ihn erreicht hatte: »Schnell weg von hier! Nachdem sie die Existenz dieser Tunnel entdeckt haben, wird es nicht lange dauern, bis sie in andere Eingänge hineinströmen werden. Dann möchte ich so weit wie möglich weg von hier sein.«

Wortlos entfernte sich der Roboter. Dabei legte er eine so große Geschwindigkeit vor, daß Michi Mühe hatte, ihm zu folgen. Sie hatte kein spezielles Ziel mit ihm ausgemacht, da sie im Unterbewußtsein wohl der Meinung gewesen war, daß sie diesen Überfall nicht überleben würde, und hatte deswegen keine weiteren Pläne gemacht. Der Roboter nahm es aber wohl als selbstverständlich an, daß sie entkommen wollte. Nach einer schier endlosen Irrfahrt, kreuz und quer durch das Untergrund-Labyrinth der Stadt, erreichten sie schließlich einen Punkt an dem Stadtrand, der dem Landeplatz des Raumschiffes genau gegenüberlag.

Draußen herrschte Nacht, die finstere, mondlose Nacht, die so charakteristisch für diesen Planeten war. Michi mußte wegen des eiligen Laufes mit der Luft ringen, und ihre Wunden schmerzten wieder gewaltig. Sie mußte stehenbleiben und die schmerzenden Seiten halten. Da der Roboter dies offensichtlich nicht bemerkt hatte, rief sie ihm möglichst leise zu: »Wo willst du hin?«

Kagami blieb stehen und erwiderte in der gleichen Lautstärke: »In den Bergen unweit von hier liegt ein kleiner Wald. Die Feinde werden die ganze Stadt nach Ihnen absuchen. Sie aber kaum dort vermuten. Sie werden dort sicher sein.« Michi wollte sich wieder in Bewegung setzen, aber die Schmerzen wurden plötzlich so stark, daß sie laut stöhnend zusammenbrach. Kagami stürzte zu ihr zurück und fragte: »Kann ich Ihnen helfen?«

Michi sah den Roboter wie durch einen roten Nebelschleier. Sie versuchte schwach, ihn zu beruhigen. »Ich brauche nur ein paar Minuten Ruhe«, keuchte sie. »Ich habe einfach zuviel tun müssen.«

»Ich werde Sie zu dem Versteck tragen«, bot der Roboter ihr an.

Michi schüttelte den Kopf. »Nein, ich überlasse ihnen nicht die ganze Stadt mit all den Waffen. Ich muß zurück, um…«

»Im Wald ist es aber sicherer«, unterbrach sie Kagami. Der Schmerz ließ etwas nach und erlaubte es Michi, sich auf einen Arm aufzustützen. »Wenn ich mich in Sicherheit begeben wollte, dann hätte ich auch mit Birk gehen können. Wenn ich jetzt davonlaufe, ist alles aus. Dann werden die Feinde sich der Waffen bemächtigen, und ich werde sie überhaupt nicht mehr aufhalten können. Ich habe hier meine Pflicht zu tun, und ich werde sie tun.« Und wenn ich dabei sterben sollte, war der unausgesprochene Zusatz.

Kagami entgegnete nichts mehr, sondern wartete geduldig an der Seite seiner Herrin, bis diese sich wieder erholt hatte. Dann schlichen sich die beiden zurück in die Stadt. Je näher sie dem feindlichen Schiff kamen, desto lauter wurde es um sie herum. Alle paar Minuten ertönte irgendwo eine Detonation. Die Invasoren sprengten sich auf der Suche nach den Flüchtigen einen Weg quer durch die Stadt. Große Scheinwerfer erleuchteten taghell die Sektoren, die sie absuchten. Es schien, als seien die Feinde willig, nötigenfalls die ganze Stadt dem Erdboden gleichzumachen, um den verhaßten Saboteur aufzuspüren.

Vermutlich sollte ich geschmeichelt sein, daß man sich so große Mühe gibt, mich zu vernichten, dachte Michi, als sie verstohlen durch die Straßen rannte. Aber alles, was sie fühlen konnte, war der peinigende Schmerz in ihrem Körper und eine dumpfe Benommenheit in ihrem Kopf. Außerdem war sie ungeheuer müde.

Mühsam versuchte sie, gegen die Apathie anzukämpfen, die sich ihrer bemächtigen wollte, und zu überlegen, was sie als nächstes tun solle. Ihr Körper war bis an die Grenze seiner Leistungsfähigkeit beansprucht. Sie mußte ihn unbedingt stimulieren, damit er nicht versagte. Vorläufig hielt sie sich damit aufrecht, daß sie sich immer wieder sagte, wenn sie nicht mehr weiter könne, gebe es immer noch die Möglichkeit, sich wie Birk davonzumachen.

Die Schlüsselstellung in dem ganzen Kampf hielten die Arsenale. Ihre Hauptbemühungen waren deshalb darauf gerichtet, zu verhüten, daß den Feinden die Waffen der Macher in die Hände fielen. Mit ihnen zusätzlich zu ihren eigenen waren sie praktisch unbesiegbar. Die Erde hätte dann keine Chance mehr in der bevorstehenden Auseinandersetzung. Wenn sie alle Zeughäuser zerstören konnte, würde für die Invasoren nichts Eroberungswertes mehr in Beta-Nu zurückbleiben. Natürlich gab es Hunderte anderer Städte auf diesem Planeten mit den gleichen riesigen Waffenvorräten. Daran wagte Michi gar nicht zu denken. Im Moment konnte sie nur ein Problem nach dem anderen lösen. Die Lösung zukünftiger Probleme mußte sie der Zukunft überlassen. Sie hatte alle Arsenale bereits mit ferngesteuerten Sprengladungen versehen. Es kam also nur noch darauf an, in den benötigten Empfangsbereich zu kommen, um sie hochgehen zu lassen. Sie informierte Kagami von ihrer Absicht, und die beiden Flüchtigen setzten sich in Marsch, hoffend, unentdeckt zu bleiben.

Sie schafften es nicht. Beim Überqueren eines Platzes wurden sie plötzlich von einem der Scheinwerfer erfaßt, von einer Patrouille entdeckt und sofort beschossen. Michi wurde an der linken Schulter getroffen. Sie schrie auf, stolperte, konnte sich aber wieder fangen und weiterhumpeln. Alle Pläne zur Bekämpfung des Feindes waren vergessen. Nun galt es nur noch, das nackte Leben zu retten. Die feindlichen Soldaten hatten einen Großalarm ausgelöst. Innerhalb von Minuten war das Viertel, in dem sie sich befanden, abgeschnitten, und eine gründliche Suche begann. Michi und Kagami rannten ziellos hin und her, ohne einen Ausweg zu finden.

Während einer kurzen Erholungspause sank Michi zu Boden und verbarg den Kopf zwischen den Knien. »Es ist aussichtslos«, sagte sie. »Ich kann nicht bis in alle Ewigkeit wie ein gehetztes Kaninchen hin und her laufen, und sie haben eine ganze Meute zur Verfügung, um uns zu jagen. Vermutlich hat Birk recht gehabt. Es war dumm, zu denken, daß einer allein in der Lage sein könne, ihnen Widerstand zu leisten.«

Kagami schwieg einen Moment, dann sagte er ruhig: »Wollen Sie, daß ich Hilfe herbeirufe?«

»Wen willst du rufen? Hier ist doch niemand außer uns.«

»Wir könnten Arthur und seinen Herrn rufen. Sie wären vielleicht in der Lage, uns zu helfen.«

»Wir wissen doch nicht einmal, wo sie sind.«

»Es stimmt, daß wir nicht den genauen Ort wissen, an dem sie sich befinden. Doch Arthur hat sich gedacht, daß wir vermutlich einmal ihre Hilfe benötigen, und hat mir heimlich einen Weg genannt, auf dem wir Kontakt mit ihm aufnehmen können.«

»Ich weigere mich, zu Birk zurückzukriechen. Schließlich habe ich auch meinen Stolz. Und selbst, wenn ich ihn um Hilfe bitten würde: Er würde sie mir nie gewähren, nach allem, was passiert ist.«

»Vielleicht verstehe ich nichts davon, weil ich nur eine Maschine bin«, sagte Kagami, »aber ich hatte den Eindruck, daß jede andere Alternative nicht so schlecht ist wie die, tot zu sein.«

Michi war kaum noch in der Lage zu unterscheiden, welche Alternative besser oder schlechter war. Ihr einziger Wunsch war, diese gnadenlose Jagd nicht länger mitmachen zu müssen, deshalb sagte sie: »Wie können wir die beiden erreichen?«

»In dem Hochhaus, in dem Sie gewohnt haben, befindet sich in einem bestimmten Zimmer auf der dritten Etage ein Kommunikationsschirm, der auf eine geheime Frequenz eingestellt ist. Arthur hat mir erklärt, daß er auf dieser Frequenz jederzeit Nachrichten empfangen kann. Ich glaube, daß es jetzt an der Zeit ist, daß wir uns mit ihm in Verbindung setzen.«

»Ich weiß es wirklich nicht«, sagte Michi schwach. »Ich weiß überhaupt nichts mehr. In meinem Kopf wirbelt alles durcheinander. Ich weiß wirklich nicht mehr, was richtig ist und was falsch.«

»Leider bin ich nur ein Roboter«, entgegnete Kagami, »und nicht in der Lage, derart abstrakt zu diskutieren. Zur Beantwortung philosophischer Fragen bin ich nicht programmiert.«

»Ich auch nicht«, sagte Michi. Sie mußte bei dem Gedanken lächeln, was ihr half, einen Teil ihrer Apathie abzuschütteln.

»Also einverstanden. Wir werden es versuchen und sehen, ob ein Samurai zu meiner Rettung angetrabt kommt. Wie kommen wir zum Hochhaus? Ich habe die Orientierung verloren.«

Kagami zeigte in die entsprechende Richtung. Michi stöhnte. Auf dem Weg dorthin würden sie Schwärme feindlicher Soldaten zu passieren haben, die auf alles schossen, was sich nur bewegte, und wenn es die eigenen Leute waren. Während der kurzen Rast hatten sich außerdem ihre Schmerzen verstärkt, nicht nur in den Operationsnarben, sondern auch in der linken angeschossenen Schulter. Sie konnte den linken Arm kaum noch bewegen.

»Ich glaube nicht, daß ich das schaffe«, sagte sie, »in meinem Zustand dort hindurch.«

Kagami überlegte höchstens eine Sekunde, dann machte er sich in die andere Richtung auf den Weg. »Wo gehst du hin?« rief Michi ihm nach.

»Ich lenke sie ab. Dann können Sie leichter durchkommen«, rief er zurück, ohne anzuhalten.

Michi war nicht in der Lage, noch etwas zu entgegnen, da war der Roboter bereits verschwunden. Sie war verwundert darüber, daß man es offensichtlich fertiggebracht hatte, einer Maschine Tapferkeit einzuprogrammieren, aber eigentlich war es ja eine sehr logische Reaktion. Und was war, vom Standpunkt eines Roboters aus gesehen, Tapferkeit anderes, als das Nötige zur rechten Zeit zu tun. Aus ihrem Versteck konnte sie hören, wie sich der Lärm einer heftigen Verfolgungsjagd in die entgegengesetzte Richtung entfernte. Nach einiger Zeit stand sie auf und schleppte sich mühselig zu dem Hochhaus, in dem sie mit Birk gewohnt hatte.
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Gelangweilt schlenderte Birk Aaland durch die leeren Straßen von Alpha-Xi. Er kam sich vor wie ein verlorengegangener Poltergeist auf der Suche nach einer neuen Spukstätte. Alpha-Xi war eine Stadt, in der überhaupt nie Leben geherrscht hatte. Das war ihm zuvor noch nie so bewußt geworden, aber jetzt spürte er, daß der Körper dieser Stadt zwar in Ordnung war, ihre Seele ihn aber schon vor langer Zeit verlassen hatte.

Bei seiner Ankunft hatte er das noch nicht so stark empfunden. Zu diesem Zeitpunkt hatte er noch zuviel mit dem Stachel in seiner Brust zu kämpfen gehabt, den ihm Michis Verrat versetzt hatte. Der Schlaf floh ihn. Immer wieder schreckte er schweißgebadet auf. Nur die gefürchteten Alpträume blieben aus, weil dafür seine Schlafintervalle nicht lange genug waren. Statt dessen wälzte er sich ruhelos im Bett oder stand auf und lief wie ein gefangener Tiger herum. Falls Arthur sein Benehmen bemerkte, war er doch so taktvoll, ihn nicht darauf anzusprechen.

Im Gegensatz zu den ruhelosen Nächten waren Birks Tage von einer quälenden Tatenlosigkeit ausgefüllt. Der Mangel an Schlaf raubte ihm jede Energie, hielt ihn von jedem Vergnügen ab, das er sich in seiner geheimen Festung hätte erlauben können. Das prächtige, stets wechselnde Farbenspiel an der Decke der gewaltigen Höhle, die herrliche Architektur – alles ließ ihn kalt. Als sein Zorn auf Michi allmählich abkühlte, gab es nichts anderes, was an seine Stelle treten konnte. Birk war ein Zombie, der in einer Geisterstadt herumspukte. Arthur gab sich alle Mühe, seinen Herrn abzulenken. Er führte Konzerte auf, mit den fremdartigen, elektronisch erzeugten Melodien, die die Macher Musik genannt hatten. Er organisierte Robotermannschaften, die heftige sportliche Wettbewerbe gegeneinander austrugen. Er ließ Filmaufzeichnungen von historischen Ereignissen und Bühnenaufführungen der Macher abspielen, aber alles ohne Erfolg. Bei allen Aufführungen saß Birk teilnahmslos herum. Er machte den Eindruck, als sei seine Seele ihm gestohlen worden, und sein Körper wolle es nur noch nicht wahrhaben. Es war am zweiten Tag, als Birk bemerkte, daß die Stadt einen viel kälteren Eindruck machte, als er es je zuvor empfunden hatte, obwohl Arthur versicherte, daß an der Temperatur nichts geändert worden war. Als Birk nicht aufhörte, sich über die Kälte zu beklagen, drehte Arthur die Warmluftzufuhr so hoch, daß die Innentemperatur bald über 30° Celsius lag. Darauf begann Birk sich über die Hitze zu beklagen. Die Temperatur schien von Tag zu Tag derart zu schwanken, daß Birk immer unzufriedener wurde mit dem, was er einmal sein Paradies genannt hatte.

Ruhelos wanderte er durch die Straßen und hatte kein Auge für die Schönheiten, die ihn umgaben. Hinzu kam, daß es hier weniger Roboter gab, so daß die Straßen hier noch leerer erschienen. Seine Absicht, den Rest seines Lebens hier zu verbringen, erschien ihm auf einmal nicht mehr so ideal wie vorher. Die Schuld dafür, daß dieser Plan daneben gegangen war, gab er – ebenso wie für andere Mißerfolge – ausschließlich Michi. Diese Frau hatte sein Leben auf diesem perfekten Planeten ruiniert, hatte alles mit dem Gift ihrer falschen Seele vergiftet. Sie hatte den Dämon Hoffnung in seiner Brust aus dem tiefen Käfig befreit, in den er ihn gesperrt hatte, sie hatte alles zerstört, was er sich so mühselig aufgebaut hatte, um überleben zu können.

Dann, in der fünften Nacht, als er sich wieder ruhelos auf seinem Bett wälzte, kam Arthur in sein Zimmer und sagte: »Sir, ich habe eine Botschaft von Lieutenant Nakamura bekommen.«

Birk zuckte zusammen. »Wie hat sie herausgefunden, wo wir sind?«

»Sie weiß nicht, wo wir sind«, erklärte der Roboter vorsichtig. »Sie hat uns nur auf einer geheimen Frequenz eine Botschaft zukommen lassen.«

»Und woher kennt sie diese Frequenz?«

»Von mir, Sir. Ich hatte sie Kagami bekanntgegeben, für den Fall…«

Birk schlug mit der Faust aufs Bett. »So, du hast sie Kagami bekanntgegeben. Und wer, zum Teufel, hat dir erlaubt, das zu tun?« Arthur bewahrte wie immer seine Gelassenheit. »Niemand, Sir. Es war mir allerdings auch nicht ausdrücklich verboten worden, weshalb ich mir die Freiheit nahm, diese Kommunikationsmöglichkeit für Notfälle offenzulassen. Mir schien es nicht klug, die Verbindungen für alle Zeit abzubrechen.«

»Ach, das schien dir nicht klug? Nun, aus diesem kleinen Tête-à-tête wird nichts. Dieses Weib ist der Ärger in Person, verstehst du, und ich möchte nichts mehr mit ihr zu tun haben, gar nichts. Das ist ein Befehl!« Arthur zögerte leicht. »Sie ist in großer Gefahr, Sir.«

»Und wenn sie mit einer ganzen Mongolenhorde allein zu kämpfen hätte, das würde mich vollkommen kalt lassen. Sie hat sich gegen meinen Rat in diese Gefahr begeben. Sie könnte hier in Sicherheit sein. Aber sie hat es ja nicht anders gewollt.«

»Sie ist in Gefahr, getötet zu werden, Sir.«

»Und ich habe dir gerade erklärt, daß mich das nicht interessiert. Und nun folge gefälligst meinem Befehl und brich die Verbindung mit ihr ab!«

»Das kann ich nicht, Sir.«

»Was?« Noch nie hatte Birk es erlebt, daß Arthur einem ausdrücklichen Befehl so entschieden widersprach. Es hatte zwar schon Gelegenheiten gegeben, wo der Roboter sich stur gestellt hatte und überlegte, wie er bestimmte Anordnungen umgehen konnte, aber noch niemals hatte er es gewagt, einfach ›nein‹ zu sagen. Zumal er wissen mußte, welch großen Schock das für Birk gerade in dieser Sache bedeuten mußte. »Du hast meine Befehle zu befolgen!« brüllte Birk ihn an. »Nicht unbedingt. Man hat mich mit einigen Schaltungen ausgestattet, die mir selbständige Entscheidungen ermöglichen, und…«

»Du bist ein Roboter, verdammt noch mal! Du hast Befehle auszuführen!«

»Ich stehe einige Ebenen über den gewöhnlichen Fabrik- oder Wartungsrobotern, Sir, das wissen Sie genau. Man hat mich als Diener erschaffen, nicht als Sklaven, und ich verfüge über ein ausgeprägtes Urteilsvermögen, Sir.« Arthurs Stimme war so emotionslos wie immer.

»Mit anderen Worten, du glaubst auf einmal, ungeniert das tun zu können, was du für richtig hältst?«

»Nicht auf einmal, Sir. Ich habe diese Wahl immer gehabt. Ich habe Ihnen immer treu gedient. – aber es gibt Grenzen.«

»Und nun?« schnaubte Birk.

»Und nun muß ich Sie verlassen, um Lieutenant Nakamura beizustehen. Kagami existiert vermutlich nicht mehr.« Birks Schultern sanken herunter. Er starrte an Arthur vorbei ins Leere. »Et tu, Arthur?«

»Wie bitte?«

»Verrätst du mich also auch? Und ich hatte geglaubt, du seist der einzige, auf den ich immer zählen könne.«

»Es ist kein Verrat, Sir. Tatsächlich hatte ich sogar die Absicht, Sie zu fragen, ob Sie nicht mitkommen wollten. Ihr Beistand und Ihr Rat wären von enormem Wert.«

»Niemals!« brüllte Birk. »Diese kleine Hure hat sich ihr eigenes Grab gegraben. Da springe ich nicht mit hinein.«

»Wie Sie wünschen, Sir«, sagte Arthur und entfernte sich langsam.

»Halt, verdammt noch mal!« rief Birk hinter ihm her. »Was wird, zum Teufel, aus mir?«

»Sie sind weiterhin vollkommen in Sicherheit, Sir, und Ihnen wird es an nichts fehlen. Es gibt hier genügend Roboter, die sich um Ihre Bedürfnisse kümmern werden. Sie werden Ihren leisesten Wink befolgen.«

Birk mußte mit den Tränen kämpfen. »Arthur, wir sind nun elf Jahre zusammen. Diese Frau kennst du nur ein paar Wochen. Was hat sie für dich getan, daß du mich verläßt nach all den Jahren? Zählen diese elf Jahre denn gar nicht für dich?« Arthur zögerte, länger als jemals zuvor, dann sagte er: »Der Unterschied ist, daß Michi mich nun braucht und Sie nicht.« Dann war er fort.

Birk wollte aus dem Bett aufstehen und ihm folgen, aber seine Füße verfingen sich in den Decken. In seinem Bemühen, sich zu befreien, fiel er halb aus dem Bett. Nach einigen weiteren vergeblichen Versuchen gab er es auf und blieb, halb aus dem Bett hängend, liegen, wie er lag. Dabei versuchte er, mit seiner Welt klarzukommen, die um ihn herum in Scherben fiel.

Dich nicht brauchen, Arthur? dachte er. Wie kannst du so etwas nur glauben. Ich habe dich gebraucht vom ersten Moment an, als ich hierher kam. Du hast mich vor dem Sterben bewahrt, du hast mir beigebracht, wie ich hier überlebe, du hast mir zu essen gegeben und mich gekleidet und mit mir geredet, wenn ich mich einsam fühlte. Ich habe dich immer gebraucht, Arthur, und ich brauche dich jetzt hier unten noch viel mehr.

Er konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. Du warst mein Freund, Arthur, mein einziger Freund, schluchzte er. Du warst der einzige, auf den ich mich verlassen konnte. Und nun bist du fort.

Heftige Weinkrämpfe schüttelten ihn, so daß er husten mußte und seine Nase zu laufen begann. Die Kälte und die Finsternis der Nacht überfielen ihn mit einem Gefühl der Verlassenheit, das schlimmer war als in den ganzen vergangenen elf Jahren. Er wickelte sich enger in die Decken ein, als versuche er, sich in ihnen zu verstecken. In ihm regte sich der Wunsch, zu sterben, aus diesem Universum zu verschwinden, ohne eine Spur zu hinterlassen, ein Nichts im Ablauf der Zeit zu werden.

Langsam ließen seine Weinkrämpfe nach. Endlich versank er in den ersten tiefen Schlaf seit seiner Ankunft in Alpha-Xi.

Am nächsten Morgen wachte Birk zerschlagen auf. Seine Augen brannten. Die Tränen und der Schleim hatten den Bart auf seiner Oberlippe hart werden lassen. Das künstliche Licht von der Höhlendecke warf harte Schatten in das Zimmer und ließ keine Illusionen mehr aufkommen. Erneut hatte er einen Schmerz verwinden müssen, und er hatte es geschafft, wie immer. Die Leere in ihm war verschwunden und hatte einem kalten Haß Platz gemacht. Seine Verlassenheit hatte sich in finstere Wut verwandelt, die alles vernichten würde, was sich ihr in den Weg stellte. Sein Fehler war es gewesen, das sah er jetzt ein, überhaupt um irgend jemanden irgend etwas zu geben, sei es auch nur eine seelenlose Maschine wie Arthur. Und wenn man sich mit jemandem zu sehr einließ, dann gab man ihm die Chance, einem Leid zuzufügen. Und sie nutzen diese Chance, das war ein Naturgesetz, so unumstößlich, wie die Regeln der Thermodynamik. Warum nur hatte er dies nicht früher erkannt?!

Aber jetzt wußte er es. Nun konnte er sich gegen Verrat und Zurückweisung wappnen. Die fundamentale Regel für das Überleben lautete, sich zurückzuhalten und alleine zu bleiben. Wenn er um nichts etwas gab, konnte ihn auch nichts verletzen. Wenn er sich frei machte von allen, würde er zukünftig auch frei sein von allem Leid.

Er hatte etwas um Reva gegeben, und sie hatte ihn verraten. Er hatte sich Sorgen um die Menschheit gemacht, und sie hatte ihm den Rücken zugekehrt, ihn in den Klauen von Torres und seinen Sadisten gelassen. Er hatte etwas um Michi gegeben, und sie hatte nur versucht) ihn für ihre Zwecke gefügig zu machen. Und – das war das Schlimmste – er hatte sich auch etwas aus Arthur gemacht, und selbst der hatte ihn verraten, hatte ihn verlassen zu einem Zeitpunkt, an dem er ihn dringend benötigt hätte.

Alle, auf die er sich verlassen hatte, hatten ihn verlassen. Jetzt kannte er endlich die Bedeutung jenes Fensters in der Kunstgalerie von Beta-Nu. Es sollte eine Lehre vermitteln, die Lehre: Verlasse dich nicht auf andere, denn sie werden dich unweigerlich verlassen. Reva, Michi, Arthur – er hatte auf dem Boden vor ihnen gelegen und um Hilfe gefleht, alle hatten sie ihn abgewiesen, nur an sich selbst gedacht und ihn seinem Schicksal überlassen. Wenn er weiter leben wollte, dann mußte er sich selbst helfen und sich nicht auf die Hilfe anderer verlassen.

Mühsam stand er auf und zog sich bedächtig an. Das Frühstück, das ihm ein wohlmeinender Roboter serviert hatte, ignorierte er. Nicht sein Körper brauchte Nahrung, sondern seine Seele, und die brauchte eine ganz andere Nahrung. Die kalte Bestie, in die sich Birk Aaland verwandelt hatte, lächelte grimmig. Es gab sichere Methoden, ihren Durst nach Rache zu stillen. Dies war die einzige Leidenschaft, die er zukünftig noch haben würde, und er würde sie gekonnt befriedigen, da war er sicher.

Niemand würde ihn in Zukunft mehr ausnutzen, ihn nicht. Niemals wieder würde er ein Spielzeug für andere sein, nach Belieben zu benutzen und wegzuwerfen. Zielstrebig stapfte er durch die Straßen von Alpha-Xi zum Tor nach außen, jeder Schritt kraftvoll und voller Energie. Er fühlte sich wie neugeboren. Der neue Birk Aaland würde frei sein von den Schwächen, die dem alten so viel Leid zugefügt hatten, darauf würde er schon achten.

Irgendwo nahm er eine kleine Handfeuerwaffe mit, dann fuhr er nach oben. Der frische Morgenwind im Wald konnte seine innere Hitze nicht abkühlen. Bewegungslos stand er am Eingang zur Stadt und ließ die Brise in seinen Haaren spielen. Seine Augen durchforschten die Umgebung wie ein Raubvogel auf der Suche nach Beute. Dann hatte er sich entschieden und ging in eine bestimmte Richtung. Er streifte eine halbe Stunde durch den Wald, mit einem verächtlichen Stolz, der seine neue Persönlichkeit verkörperte. Plötzlich bemerkte er auf der rechten Seite eine Bewegung und blieb stehen. Auf einem Baumast hockte ein kleines, flaumbedecktes Tier, das ihn an ein Eichhörnchen erinnerte. Es sah ihn mit großen schwarzen Augen furchtlos an, überzeugt, daß es sich außerhalb seiner Reichweite befand und im Fall einer Gefahr ihm leicht entkommen konnte. Birk versicherte sich, daß die Waffe, die er bei sich trug, auf die kleinste mögliche Ladung eingestellt war. Er wollte das Eichhörnchen nicht töten – das hätte ihm allen Spaß geraubt. Er wollte es nur für eine Weile lähmen. Vorsichtig, um das Tier nicht zu verjagen, legte er an und drückte dann auf den Abzughebel. Die Waffe machte blopp, und das Tier fiel vom Ast. Birk lief hinüber. Es lag angstvoll keuchend auf dem Boden, konnte sich aber nicht bewegen und mußte deshalb zulassen, daß der riesige Feind sich zu ihm herabbeugte und es mit seiner großen Hand aufhob.

Birk hielt das Tier vorsichtig am Nackenfell fest, so daß es, sollte es die Lähmung abschütteln, nicht den Kopf wenden und ihn beißen konnte. Dann nahm er eins seiner Hinterbeine mit Daumen und Zeigefinger und begann daran zu drehen und zu ziehen. Mit zusammengebissenen Zähnen dachte er: Von heute ab bin ich derjenige, der anderen Leid zufügt. Ich werde alles peinlichst genau zurückzahlen. Sie werden es noch bereuen, was sie mir angetan haben. In den Augen des Eichhörnchens konnte er die Qual lesen, die es empfand. Es konnte sich nicht bewegen, aber es wimmerte leise.

Das Wimmern heizte Birks Rachegefühle nur noch weiter an. Er sah dem Tier ins Gesicht und stellte sich vor, es sei Michi, die sich da hilflos in seinen Händen befand, Michi, die ihn um Gnade anflehte, Michi, die ihn bat, ihr nicht weiter Schmerz zuzufügen. Er lächelte nur grausam und drehte noch härter an der Pfote, bis er etwas brechen hörte und das Michi-Eichhörnchen vor Schmerz kreischte. Dann nahm er das andere Hinterbein, und das Gesicht des Eichhörnchens verwandelte sich in das von Reva. Du hast mich niemals leiden mögen, dachte er, während er an der Pfote drehte. Du hast mich die ganze Zeit ausgelacht, während ich dich anbetete, und du hast mich verlassen, als ich dich am meisten brauchte. Das ist der allerschlimmste Verrat.

Als auch dieses Bein gebrochen war, nahm Birk das bedauernswerte Tier beim Schwanz und begann, es über seinen Kopf zu schwingen, bis er es schließlich gegen einen Baum schlug. »Das ist für dich, Arthur«, brüllte er. »Du bist der gemeinste Verräter von allen. Du hast es fertiggebracht, daß ich dich mochte, und du hast mich von dir abhängig gemacht, und gerade, als ich dich am allermeisten brauchte, hast du mich verlassen. Du bist nichts anderes als ein gottverdammter berechnender Metallkasten, und ich hasse jede einzelne deiner beschissenen Schrauben und Muttern.« Blind vor Haß und Wut, schlug er das Tier immer wieder gegen den Baum, bis er nur noch einen Klumpen Fleisch in der Hand hielt. Achtlos warf er das Tier fort und erledigte ein neues, das er auf die gleiche Art quälte. Elf Jahre Haß, Enttäuschung, Einsamkeit forderten ihren Zoll. Insgesamt endeten sechs Eichhörnchen auf diese qualvolle Weise. Die Gesichter seiner Opfer wechselten ständig. Mal war es Torres, mal Reva, Michi, Arthur oder all die namenlosen Kreaturen, die ihn während seiner Haft zu ihrem eigenen Vergnügen gequält hatten. Erst am späten Nachmittag, als ihm bewußt wurde, daß er vor Sonnenuntergang die schützende Stadt wieder erreichen mußte, beendete er seinen Amoklauf. Er schien wie neugeboren. Das Blut in seinem Körper pulsierte wieder lebhaft, seine Wangen glühten. Hungrig wie ein Wolf schlang er die üppige Mahlzeit herunter, die die Roboter ihm zubereitet hatten, verlangte von manchen Gerichten zwei- oder sogar dreimal etwas. Vor dem Einschlafen ließ er noch einmal die Erlebnisse im Wald an sich vorbeiziehen, zu seinem großen Vergnügen. Dann fiel er in einen tiefen und traumlosen Schlaf, den Schlaf eines Mannes, der mit sich selbst im reinen ist.

Als ein neuer Tag in der Untergrundstadt begann, wurde er vom höflichen Klopfen eines Roboters an seiner Schlafzimmertür geweckt. Er versuchte, das Klopfen zu ignorieren, aber es hörte nicht auf. Zunächst wollte er rufen »Hau ab«, aber er wußte, daß diese Roboter, nicht so gebildet und erfahren wie Arthur, alles sehr wörtlich nahmen. Die Gefahr bestand, daß, wenn es etwas Wichtiges war, er es niemals mehr herausfinden würde. Also rief er: »Was gibt’s?«

»Es ist eine Mitteilung über das Kommunikationssystem gekommen.« Die Stimme des Roboters klang schnarrend, bei weitem nicht so weich und angenehm wie die von Arthur. Birk schnaubte verächtlich. »Vermutlich wieder diese verdammte Michi, die um Hilfe fleht. Laß sie flehen. Die Fremden können sie meinetwegen in Stücke reißen, das läßt mich kalt.«

»Es ist Arthur«, sagte der Roboter.

»Mit dem will ich auch nicht sprechen«, sagte Birk, aber es war zu spät. Über einen Lautsprecher, den Birk bis dahin noch gar nicht bemerkt hatte, wurde Arthurs Stimme übertragen. Sie klang merkwürdig hohl und verzerrt. »Ich rufe an, um Lebewohl zu sagen, Sir.«

»Ist das nicht ein bißchen zu spät?«

Er ließ sich von der Unterbrechung nicht irritieren, sondern fuhr langsam fort: »Michi wurde von den Eindringlingen gefangengenommen. Kagami ist schwer beschädigt, funktioniert aber noch. Ich selbst wurde bei dem Versuch, Michi zu helfen, durch Schüsse so schwer beschädigt, daß ich wohl kaum noch zu reparieren bin. Meine Energie läßt rapide nach.« Birk rieselte es kalt den Rücken hinunter, »Arthur?«

»Ich bedauere, daß ich nicht besser helfen konnte, Sir.«

»Arthur? ARTHUR!« Es kam keine Antwort mehr.

Birk zitterte am ganzen Körper. Kalter Schweiß brach ihm aus. Arthur konnte nicht zerstört sein, nicht Arthur. Er hatte doch mehr als zweitausend Jahre überstanden, hatte das große Sterben auf diesem Planeten überlebt, die Jahrhunderte der Stille. Er hatte ihm das Leben gerettet, ihm in der schwierigsten Phase seines Lebens treu zur Seite gestanden. Mehr als einmal hatte er ihm gesagt, daß er noch existieren würde, wenn die Fanfaren zum Jüngsten Gericht ertönten. Arthur war so unzerstörbar wie der Felsen, so unendlich wie der Wind. Arthur konnte nicht sterben, er nicht. Wie eine Vision tauchte der erste Eindruck dieser Welt vor ihm auf: Arthur, vor seinem Bett im Krankenhaus stehend. Er erinnerte sich an die langen, schwierigen, oftmals auch komischen Lektionen in menschlicher Sprache, die er Arthur gegeben hatte; an die langen Erkundungsfahrten in die Städte der Macher und an die geduldigen Erklärungen, die Arthur ihm gegeben hatte. Alles, was er getan hatte, geschah mit derselben geduldigen Akzeptanz dieser Welt, so wie sie war – mit der Geduld eines Wesens, das schon mehr als zweitausend Jahre existierte und weitere Tausende existieren würde.

Aber hatte Arthur ihn nicht verlassen, um Michi zu helfen? Merkwürdigerweise erregte ihn dieser Gedanke nicht mehr in dem Maße wie gestern. Er fragte sich nur: Warum, Arthur, warum?, und in seiner Erinnerung tauchten die letzten Worte des scheidenden Roboters auf: Weil Michi mich nun braucht und Sie nicht. So einfach war das: Arthur war dorthin gegangen, wo man ihn brauchte. Er hatte mich darum gebeten, mitzukommen. Er hatte um meine Hilfe angehalten, doch ich wies ihn ab. Wieder konnte Birk die Tränen nur mühsam zurückhalten. Ein Freund hatte ihn um einen Gefallen gebeten – den einzigen in fast zwölf Jahren –, und er hatte ihn abgewiesen, als sei er irgendein schäbiger Bettler.

Ich habe ihn getötet! dachte er. Wäre ich mitgegangen, hätte ich ihm helfen können, hätte ihn warnen können. Wir hätten uns einen guten Plan austüfteln können, wir hätten gewonnen. Zusammen wären wir unbesiegbar gewesen. Ich bin schuld, daß es so gekommen ist.

Plötzlich merkte er, wie sich sein Geist von seinem Körper zu lösen begann. Er stand in einer Ecke des Schlafzimmers und blickte auf die weinende, gekrümmte Gestalt im Bett hinunter. Der Birk Aaland, der dort lag, war nicht mehr als ein belebtes Skelett, mit Haut und ein paar Haaren – ein wandelnder Leichnam ohne Gefühle, eine bedauernswerte Figur, ein Mann, der ohne Sinn und Ziel vor sich hin lebte – aber das war nicht er. Die traurige Gestalt dort vor ihm hatte das Überleben zum einzigen Ziel des Lebens erkoren, und das war das traurigste Ziel, das er sich vorstellen konnte. Arthurs Zerstörung hatte es möglich gemacht, daß er einen Blick auf sich selber werfen konnte. Jetzt erst sah er, wie er geworden war: Ein Tier, eine selbstsüchtige, gedankenlos tötende Bestie, die nur ans nächste Fressen dachte, an den nächsten Schlaf, höchstens noch an den nächsten Morgen. Er betrachtete sich selbst ohne Ärger oder Verachtung, eher mit Mitleid. Es war eine lange Kette bitterer Ereignisse, die ihn dorthin geführt hatte, wo er sich jetzt befand: Der Kampf gegen Torres, Revas Verrat, der Kerker, die Torturen, die Flucht, die langen Jahre der Einsamkeit hier auf diesem toten Planeten, zum Schluß die Enttäuschung über Michi. Sie waren eine Erklärung, allerdings keine Entschuldigung, für das, was aus ihm geworden war.

Wieder tauchte jenes Fenster im Museum vor seinem geistigen Auge auf. Merkwürdigerweise hatte es jetzt eine ganz andere Bedeutung bekommen. Nun war er die Gestalt, die der anderen, flehenden, den Rücken zukehrte. Er, Birk Aaland, war der hartherzige Mensch, der voller Selbstsucht die Schreie der Hilfesuchenden mißachtete. Die Gestalt im Hintergrund wechselte ihr Aussehen. Zunächst war es Michi, die ihn bat, ihr zur Rückkehr zur Erde zu verhelfen. Ihre Forderung war keinesfalls unvernünftig. Jetzt konnte er erkennen, daß sie damit Millionen von Leben vor den Angriffen fremder Invasoren retten wollte. Selbst wenn es ihm nicht gelungen wäre, ein Raumschiff für ihre Rückkehr zu bauen; Raketen, wie sie vorgeschlagen hatte, mit einer Botschaft auszusenden, wäre sicherlich möglich gewesen. Aber er hatte sie abgewiesen und der Gewalt der Feinde ausgeliefert.

Auf einmal verwandelte sich die Gestalt in Arthur, der ihn in seiner freundlichen, beherrschten Art bat, seine Pflicht gegenüber den Lebenden zu erfüllen. Arthur selbst hatte seine Pflicht den Lebenden gegenüber erfüllt. Als Michi in Gefahr war, verließ er Birk, der nicht in Gefahr schwebte, um Michi zu helfen. Aber er, Birk, hatte ihn aus verletztem Stolz alleine gelassen, ohne ihm ein freundliches Abschiedswort zu gönnen. Statt dessen hatte er ihn sogar verflucht, weil er ihn verlassen hatte, obwohl in Wirklichkeit er, Birk, Arthur verlassen hatte.

Und dann, zu seinem großen Erstaunen, nahm die Gestalt auf dem Boden plötzlich die Züge von Reva an. Ihn so anzuflehen, hatte sie damals wohl nicht gewagt, um ihre und seine Peiniger nicht noch mehr herauszufordern. Sie war niemals eine starke Frau gewesen, kaum in der Lage, für sich selbst zu sorgen. Als man ihn in den Kerker geworfen und sein gesamtes Vermögen beschlagnahmt hatte, was war da für sie übriggeblieben? Mit welchen Mitteln hatte man sie dahin gebracht, ihn zu verraten? Wenn er nur einmal an sie gedacht hätte wie an seine verdammten Prinzipien, wäre es niemals zu der Katastrophe gekommen, die so tragisch für sie beide endete.

Die Gestalt auf dem Boden flackerte, schwankte, und verwandelte sich in drei Figuren – drei Personen, die er wegen seiner eigenen, gefühllosen Selbstsucht ihrem Schicksal überlassen hatte. Noch einmal betrachtete er die Szene in jenem Fenster, beobachtete den kalten, gefühllosen Birk Aaland, der sich einen Dreck um das Flehen jener Gestalten hinter ihm auf dem Boden kümmerte. Das Mitleid, das er mit jenem Mann verspürt hatte, der so viel Schrecken durchmachen mußte, war verschwunden. Dieser Birk Aaland hatte seine Freunde im Augenblick der Gefahr alleine gelassen. Diesem Birk Aaland konnte man nicht trauen. Wenn er alleine war, dann nur, weil er niemandem vertraut hatte. Er würde alleine und ungeliebt sterben, denn das hatte er verdient.

Die Visionen waren verschwunden. Birks Geist war wieder in das jämmerliche Stück Protoplasma zurückgekehrt, das weinend auf dem Bett lag – weinend sowohl aus Trauer um einen Roboter wie auch aus Selbstmitleid. Aber inmitten der Trauer und dem Selbstmitleid erwachte ein anderes Gefühl in ihm – ein Gefühl der Verantwortung, der Wunsch, aus der Flucht vor der Wirklichkeit zurückzukehren in das Leben. Wie Michi es gesagt hatte, irgendwann einmal mußte die Flucht ein Ende haben, selbst für ihn. »Sir?«

Die Stimme, obwohl sie Tausende von Kilometern entfernt schien, brachte ihn wieder in die Gegenwart zurück. Zuerst dachte er, es könnte Arthur sein, aber dafür klang sie zu krächzend und monoton. Es war ein anderer Roboter, draußen vor der Tür; vermutlich derselbe, der ihn mit Arthurs Botschaft geweckt hatte. Birk bemerkte mit Erstaunen, daß er nicht hätte sagen können, wieviel Zeit inzwischen verstrichen war.

»Ja?« erwiderte er laut, ohne sich die Mühe zu geben, seine noch immer tränenerfüllte Stimme zu verstellen. Was kümmerte es auch schon einen Roboter, ob er geweint hatte.

»Der Roboter Kagami hat sich gemeldet. Wollen Sie ihn sprechen?«

Birk atmete tief durch und öffnete die Augen. Das Zimmer war hell, die Welt wartete auf ihn. Er sprang aus dem Bett und rief: »Ich setze mich sofort mit ihm in Verbindung.«
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Allmählich kamen die Dinge für Rafalyi wieder in Ordnung. Nachdem er die feindliche Bedrohung beseitigt hatte, konnte er sich wieder ungestört der Erforschung der toten Stadt widmen.

Der Angriff auf sein Raumschiff war der Wendepunkt gewesen. Als dieser sein Ziel verfehlte und er direkt danach in die Offensive ging, konnte er förmlich spüren, wie sich die Schale des Glücks ihm zuneigte. Er hatte seinen Soldaten den Befehl gegeben, die Feinde nach Möglichkeit lebend zu überwältigen, ohne dabei, falls nötig, auf die Stadt Rücksicht zu nehmen. Klondanar-Nakonal hatte ihn bei diesem Befehl merkwürdig angesehen. Jeder andere Befehlshaber hätte rücksichtslos durchgreifen lassen, aber Rafalyi war eben mit einem wissensdurstigen Geist gesegnet – oder verflucht, wie man’s nimmt. Er wollte wissen, bei wem es sich um seine Gegner handelte, und warum sie einen solchen selbstmörderischen Angriff auf sein Kampfschiff gewagt hatten. Er wußte, daß seine Soldaten Schwierigkeiten haben würden, sich zum gegebenen Zeitpunkt daran zu erinnern, daß sie die Gegner eher gefangennehmen als töten sollten, aber darauf mußte er es ankommen lassen.

Die Suche nach dem Feind nahm viele Stunden in Anspruch und führte auf viele falsche Fährten, aber seine Soldaten suchten die Stadt die ganze Nacht hindurch und auch am nächsten Tag äußerst gründlich ab. Eine der falschen Spuren wurde durch einen Roboter gelegt, aber er konnte mit mehreren Treffern zumindest schwer beschädigt werden. Für lange Zeit war der Roboter das einzige Verdächtige, was man finden konnte, aber Rafalyi gab nicht auf. Alle anderen Roboter in der Stadt gingen friedlich ihrer Arbeit nach und beachteten seine Soldaten überhaupt nicht. Warum sollte also ausgerechnet dieser einzelne alleine auf den Kriegspfad gehen? Und ein Roboter hätte den Angriff auf sein Raumschiff besser geplant und gründlicher durchgeführt. Also sagte er seinen Soldaten, sie sollten weiter suchen und einen besseren Schuldigen finden.

In der Nacht nach dem Angriff, mehrere Stunden nach Sonnenuntergang, wurde ein fremdes Wesen entdeckt. Es befand sich in der Obhut eines Roboters, der dem zuerst gesehenen auf ein Haar glich, aber keine Beschädigungen aufwies. Ob es dieselbe Maschine war oder nicht, spielte bald darauf keine Rolle mehr. Rafalyis Soldaten setzten sie mit einer heftigen Feuersalve außer Gefecht. Bei dieser Gelegenheit hätten sie auch leicht das fremde Wesen erledigen können, trotz des anderslautenden Befehls, aber es wehrte sich erstaunlicherweise kaum. Es hatte nur eine verhältnismäßig leichte Wunde an der Schulter, schien aber viel schwächer, als es diese Wunde vermuten ließ. Rafalyi befahl, daß das fremde Wesen zum Verhör zum Raumschiff geschafft wurde und daß man danach die Suche fortsetze.

Aber jetzt waren schon zwei Tage vergangen, ohne daß man die Spuren weiterer Fremder gefunden hatte. Zog man die Guerillataktik in Betracht, mit der man ihn bekämpft hatte, so konnte Rafalyi sich schon vorstellen, daß es nur einen einzelnen Saboteur gab, der von einem oder zwei Robotern unterstützt worden war. Nach dem, was er an der Absturzstelle gesehen hatte, war es auch keineswegs überraschend, daß es keine weiteren Überlebenden gab. Selbst dieser einzige war in sehr schlechter körperlicher Verfassung. Das Wunder war eigentlich nur, wie das Wesen es trotz dieser Verfassung überhaupt geschafft hatte, ihn derart anzugreifen. Ungeduldig wartete er darauf, es befragen zu können, hatte aber bisher noch keine Gelegenheit gehabt. Die meiste Zeit war das fremde Geschöpf ohne Bewußtsein, oder es lag im Delirium. Dazu kam, daß er nicht wußte, wie er sich mit ihm verständigen sollte. Vielleicht reichte für den Anfang eine primitive Zeichensprache aus, vorausgesetzt, das Geschöpf war bereit, mitzumachen. Um es dafür gefügig zu machen, mußte er es eventuell foltern, aber um es foltern zu können, mußte er sicher sein, daß es gesund genug war, diese Folter zu überstehen. In seinem gegenwärtigen Zustand würde es die Folter keine zwei Minuten überleben. Also hatte Rafalyi es in einer Zelle einsperren lassen, die neben seinen persönlichen Räumen lag, und wartete ab.

Da die Bedrohung seines Schiffes aufgehört hatte, hatte er seinen Soldaten befohlen, die Suche nach Feinden abzubrechen und wieder an die ursprüngliche Aufgabe zu gehen, nämlich die Stadt oder das, was davon übriggeblieben war, nach Lohnenswertem zu durchsuchen. Speziell nach weiteren Waffenlagern.

 

 

Kagami hatte das Ablenkungsmanöver nur mit großen Beschädigungen überstanden, erfuhr Birk am Kommunikationsschirm. Er konnte sich nur noch kriechend fortbewegen und nur mit Mühe sprechen. Er hatte es aber immerhin fertiggebracht, die feindlichen Soldaten eine Zeitlang abzulenken und Michi Gelegenheit zu geben, sich mit Arthur in Verbindung zu setzen.

Jetzt schien die ganze Mühe aber vergebens gewesen zu sein. Kagami hatte Augenzeugenberichte von Hilfsrobotern, daß die Feinde Michi und Arthur überrascht hatten. Arthur war offensichtlich funktionsunfähig, und Michi hatte man in das feindliche Raumschiff geschafft. Ob sie noch lebte, konnte er nicht sagen, wollte auch keine Vermutungen anstellen, was man mit ihr in dem Raumschiff angestellt hatte. Kagami hatte alle verbliebenen Energien darauf verwenden müssen, den Feinden nicht selbst auch noch in die Hände zu fallen. Birk hörte nur mit halbem Ohr auf den ausführlichen Bericht, den ihm Kagami über die feindlichen Aktivitäten gab. Er dachte bereits fieberhaft über einen Plan nach, wie er es diesen Kreaturen vergelten konnte. Allerdings war er kein Militärexperte und kannte sich in militärischer Taktik nicht so aus wie Michi. Zwar gab es in allen Städten dieses Planeten riesige Computer, die mit der Lösung militärtaktischer Fragen gespeist waren, aber er wußte ja nicht einmal, welche Fragen er stellen müßte. Ohne einen erfahrenen Helfer, wie es Arthur oder auch Kagami hätten sein können, war es zwecklos, sich dieser Geräte zu bedienen. Also mußte er sich selbst etwas einfallen lassen.

Das einzige, was er konkret über die feindlichen Wesen wußte, war ihre offensichtliche Geringschätzung des Lebens ihrer Soldaten. Ein Rückzug kam für sie auf keinen Fall in Frage, das war aus dem Bericht Michis über den Kampf auf Neu Edo und der Art, wie die Fremden hier operierten, eindeutig zu schließen. Wurden sie unter Beschuß genommen, dann schlugen sie ohne Rücksicht auf Verluste zurück. Michi hatte er klärt, daß dies im Kampf mit ihnen überaus einschüchternd wirken konnte; aber es konnte sich auch als großer Nachteil auswirken. Jedenfalls war dies der einzige Anhaltspunkt, den er hatte. Hier mußte und würde er ansetzen. »Halte dich weiterhin versteckt«, befahl er Kagami, »und stelle sicher, daß die Wartungsroboter nichts unternehmen, was das Mißtrauen der Invasoren wecken könnte. Sie sollen den Eindruck bekommen, daß es nur ein einziger Mensch war, der gegen sie kämpfte. Ich will, daß sie sich in einem Gefühl falscher Sicherheit wiegen und nicht sofort zu ihrem Stütz punkt zurückkehren. Ich habe noch ein paar Dinge zu erledigen, bevor ich mich übermorgen bei dir melde. In der Zwischenzeit bleiben wir über Funk in Kontakt, einverstanden?«

Birks größte Befürchtung war, daß die Invasoren sich dazu entschließen könnten, den Planeten sofort zu verlassen. Dann war das Spiel endgültig verloren, denn dann würden sie bestimmt mit einer ganzen Flotte Raumschiffe und einer Armee Soldaten zurückkehren, mit denen er auch unter Ausnutzung aller kriegerischen Möglichkeiten, die dieser Planet bot, nicht fertigwerden würde. Das war das, was wohl auch Michi befürchtet hatte. Deshalb wohl auch ihr fehlgelungener Angriff auf das Raumschiff. Er war zu primitiv und übereilt und deswegen von vornherein zum Scheitern verurteilt gewesen. Er hatte, so hoffte er, eine bessere Methode, die mehr Erfolg versprach: seinen Störsender.

Das Problem war, sich daran zu erinnern, wo er ihn verborgen hatte. In solchen Dingen hatte er sich stets auf Arthur verlassen, der ein unfehlbares Gedächtnis besaß. Nun mußte er selbst seine Erinnerung durchkämmen, bis schließlich drei mögliche Verstecke übrigblieben. Danach tarnte er ein kleines Fahrzeug, so gut es ging, gegen Entdeckung aus der Luft und machte sich auf den Weg.

Leider kam das Fahrzeug nicht so schnell voran wie ein Delta, und er hatte große Entfernungen zu überwinden. Beim ersten möglichen Versteck, an das er sich erinnert hatte, war die Suche erfolglos, also machte er sich unverzüglich zum zweiten auf. Dort kam er am zweiten Tag nach seinem Aufbruch von Alpha-Xi an, hungrig und erschöpft. Und dort, in einer behelfsmäßigen Werkstatt, an die er sich kaum noch erinnern konnte, fand er den Störsender. Ungeduldig wartete er darauf, daß die ortsansässigen Roboter ihm etwas Verpflegung zusammenstellten, dann war er schon wieder unterwegs. Er wußte, daß er keine Minute verschenken durfte. Die Fremden konnten sich jeden Augenblick zum Rückflug entschließen, und er mußte seinen Störsender vorher in Position bringen, sonst war alles verloren.

Er fuhr Tag und Nacht mit Höchstgeschwindigkeit. Über die Funkeinrichtung des Wagens blieb er mit Kagami in Verbindung, der ihm berichtete, daß die Fremden ihre Suche nach weiteren Guerillas offensichtlich eingestellt hatten und zur normalen Erkundung der Stadt zurückgekehrt waren. Dabei hatten sie zwei weitere Arsenale entdeckt und sich gierig daran gemacht, die Waffen zu übernehmen. Zwar hatte Michi auch hier vor ihrer Gefangennahme eine Sprengladung angebracht, und es war eine große Versuchung, die Feinde samt den Waffen in die Luft gehen zu lassen, aber entsprechend Birks Befehlen unternahm Kagami nichts. Der Feind sollte sich in absoluter Sicherheit wiegen.

Birk sorgte dafür, daß er kurz nach Einbruch der Dunkelheit die Stadt erreichte. Kagami hatte einen Wartungsroboter zum Treffpunkt geschickt, da er selbst zu schwer beschädigt war. Zusammen mit dem Roboter trug Birk den Störsender verstohlen durch die dunklen Straßen in ein Haus, das so nahe wie möglich an dem Raumschiff lag. Da die Fremden nichts mehr befürchteten, hatten sie keine Wachen aufgestellt. Birk benötigte mehrere Stunden, um den Störsender zusammenzusetzen, aber schließlich hatte er es geschafft. Leider gab es keinerlei Möglichkeit, zu testen, ob der Störsender auch tatsächlich funktionierte. Er sprach auf Hyperstrahlen an. Vielleicht benutzte das feindliche Raumschiff aber einen ganz anderen Antrieb. Das würde Birk erst herausfinden, wenn der Antrieb gezündet war. Aber er hatte alles getan, was er tun konnte.

Befriedigt zog sich Birk in eine verborgene Nische in einer der Untergrundröhren zurück und schlief fünf Stunden einen tiefen, traumlosen Schlaf. Den Roboter hatte er angewiesen, ihn kurz vor dem Morgengrauen zu wecken. Morgen war die entscheidende Schlacht, und er wollte keine Sekunde davon entbehren.

Kagami war eine wertvolle Hilfe für ihn, obwohl sich der Roboter nur mit großer Mühe bewegen konnte. Er hatte sich in die zentrale Funkverbindung der Stadt eingeschaltet und konnte die verschiedensten Einzelaktionen zu einem Ganzen koordinieren. Ohne ihn wäre Birk wohl verloren gewesen. Bei Sonnenaufgang war alles bereit. Die Wartungsroboter machten sich, wie üblich, fleißig an die Arbeit, unbeachtet von den feindlichen Soldaten, die aus dem Schiff strömten, um wieder auf Erkundung durch die Stadt zu gehen. Kein Anzeichen deutete darauf hin, daß dieser Tag sich von anderen unterscheiden würde. Ruhe und Frieden herrschten in Beta-Nu.

Birk wartete bis nach der Mittagsstunde und überprüfte dann noch ein letztes Mal zusammen mit Kagami die Situation. Der Roboter berichtete ihm, daß die Soldaten sich genauso wie in den letzten paar Tagen verhielten, das hieß, daß sie ohne jegliche Vorsichtsmaßnahmen, ihre Waffen im Halfter, die einzelnen Straßen und Häuser durchsuchten. Birk schloß die Augen, atmete tief durch und gab Kagami den Befehl, das Angriffssignal zu geben. In ganz Beta-Nu griffen Tausende von kleinen Wartungsrobotern – die von den Soldaten inzwischen überhaupt nicht mehr beachtet wurden – mit ihren Laser-Schweißgeräten die Feinde an. Diese waren vollkommen überrascht. Ehe sie auch nur daran denken konnten, ihre Waffen zu ziehen, waren fast hundert von ihnen bereits getötet. Die, die nicht getötet worden waren, machten nicht etwa den Versuch, zu fliehen, das widersprach ihrer Pflichtauffassung. Damit hatte Birk gerechnet. Tapfer wehrten sie sich gegen die Roboter, die sie von allen Seiten überfielen, aber sie waren in der Minderzahl. Die Roboter verstanden ihr Handwerk, dank ihren Schöpfern. Innerhalb von zwanzig Minuten waren die Spuren aller Eindringlinge in den Straßen von Beta-Nu restlos beseitigt.

Während der Kampf noch tobte, richtete Birk seine volle Aufmerksamkeit auf das wichtigste Ziel: das feindliche Raumschiff. Er wußte nicht, wie sein Kommandant auf die unerwartete Situation reagieren würde. Sandte er den Rest seiner Truppen aus, um den anderen beizustehen, würden sie bald denselben Weg gegangen sein. Aber es war nicht zu vermuten, daß die Fremden so selbstmörderisch dumm waren. Ein vernünftiger Kommandant würde erkennen, daß die Schlacht verloren war, und das Signal zum Rückzug geben. Ob dieser gelänge, hinge dann vom Erfolg einer noch unerprobten Erfindung ab.

Nervös wischte sich Birk die schwitzenden Hände ab. Er beherrschte die Theorie seines Hyperstrahl-Störsenders natürlich von hinten bis vorn. Er müßte funktionieren. Aber jeder Ingenieur kannte die Geschichte von Dingen, die funktionieren mußten, aber versagten. Er hatte den Störsender niemals in der Praxis testen können, denn es gab ja kein Versuchsobjekt. Selbst wenn er in der Theorie funktionierte, so konnten die Roboter, die ihn unter seiner Anleitung konstruiert hatten, einen Fehler gemacht haben, obwohl Arthur dafür die besten Facharbeiter aus Elektronikfirmen zusammengeholt hatte.

Das Schlimmste jedoch wäre, wenn der Antrieb überhaupt nicht nach dem Hyperstrahlprinzip funktionierte. Dann war sein Störsender so nutzlos wie der Versuch, mit Mottenkugeln einen Elefanten zu erlegen.

Es blieb ihm nichts anderes übrig, als abzuwarten – und zu hoffen.

 

 

An Bord des Raumschiffes brach ein Chaos aus, als die Nachricht vom unerwarteten Aufstand der Roboter eintraf. Von überall aus der Stadt wurde dasselbe berichtet: Zahllose Roboter hatten sich zusammengerottet und griffen die Soldaten mit ihren Schweißgeräten an. Alle diese Berichte endeten nach einiger Zeit in einem erschreckenden Schweigen. Irgend jemand hatte dort draußen eine Zeitbombe gelegt, und Rafalyis Soldaten zahlten mit ihrem Leben. Als man sich nach einigen Minuten einen ersten Überblick verschafft hatte, waren Rafalyis Untergebene einmütig der Meinung, daß man sofort einen Gegenangriff unternehmen müsse. Rafalyi hörte ihre Ratschläge höflich an, dann gab er seine eigenen Befehle. Die Erkundung dieses Planeten durfte nicht gefährdet werden. Er barg Geheimnisse von unschätzbarem Wert für die eigene Rasse. So undenkbar auch ein Rückzug schien, angesichts dieser Tatsache mußte er unternommen werden. Das Oberkommando konnte später mehr Kampfschiffe hierher senden, um mit dem Aufstand fertigzuwerden. Zunächst galt es, zu entkommen, um Bericht erstatten zu können.

Also befahl er, alles für den Start klarzumachen, und begab sich selbst auf die Kommandobrücke. Seine Untergebenen, besonders sein Stellvertreter Klondanar-Nakonal, waren entsetzt über sein feiges Verhalten, aber das kümmerte ihn nicht im geringsten. Er war überzeugt, daß sein gegen alle herkömmlichen Regeln verstoßendes Verhalten sich letzten Endes als Sieg für ihn und für seine Karriere herausstellen würde. Gelassen kontrollierte er die Instrumente vor sich und gab, als alles in Ordnung schien, das Zeichen zum Start. Die Antriebsmotoren erwachten röhrend zum Leben, die Wände des Raumschiffes begannen zu vibrieren. Rafalyi lehnte sich in seinem Sessel zurück, um dem Druck der Beschleunigung standzuhalten, aber diese fand niemals statt. Statt dessen konnte er unten aus dem Maschinenraum merkwürdige Motorengeräusche und erregte Zurufe der Bedienungsmannschaft hören. Dann verstummte plötzlich der Lärm der Motoren, auch die Vibration hörte auf. Auf dem Instrumentenbrett vor ihm blinkten hektisch Warnleuchten auf.

Rafalyi geriet fast in Panik. Die Kontrolleuchten zeigten unerklärliche Überbeanspruchungen der Antriebsmotoren an, obwohl sie bis vor kurzem noch einwandfrei funktioniert hatten. Es schien, daß plötzlich alles schief ging, erst der unerwartete Angriff und nun das hier. Jedenfalls schienen mehr Gefahren auf ihn zu lauern, als er erwartet hatte. Er zwang sich, ruhig zu bleiben, wie ein tapferer Offizier der Gefahr kühn ins Auge zu sehen. Beherrscht drückte er auf den Knopf der Sprechanlage und verlangte die Schadenskontrolle.

Von dorther kamen nur verwirrte Antworten. Irgend jemand stammelte etwas von weißglühenden Maschinen, deren Teile zusammenschmolzen. Einen klareren Bescheid konnte er nicht bekommen.

Seine Offiziere auf der Kommandobrücke waren genauso verwirrt wie er. Jetzt galt es, seine Überlegenheit zu beweisen. »Es scheint«, sagte er ruhig, »daß wir im Moment keinen vernünftigen Bescheid von der Schadenskontrolle bekommen können. Wir müssen annehmen, daß das Schiff zeitweilig manövrierunfähig ist, und müssen uns eine entsprechende Strategie einfallen lassen.«

»Wenn wir nicht fliehen können, müssen wir kämpfen«, sagte Klodanar-Nakonal. »Uns bleibt nichts anderes übrig, als ehrenvoll zu sterben, um uns einen Platz im Paradies zu erringen.«

»Meinetwegen kann das Paradies noch warten«, knurrte Rafalyi. »Ich habe andere Pläne.«

»Sollen wir etwa warten, bis diese Roboter unser Schiff stürmen? Sollen wir wie Feiglinge herumsitzen und auf den Tod warten?«

»Wir sind nicht hilflos. Das Schiff ist wie eine Festung. Vermutlich werden unsere Waffen noch funktionieren, und wenn nicht, dann haben wir immer noch die Waffen aus den Arsenalen. Die Feinde können uns nicht überwältigen, wenn wir das Schiff nicht verlassen.«

Aber die Geduld seines Untergebenen war am Ende. Klodanar-Nakonal zog seine Waffe, zielte auf seinen Vorgesetzten und brüllte: »Ich habe deine verdammte Feigheit satt. Immer wieder hast du uns den glorreichen Pfad zum Paradies versperrt.«

»Manchmal«, entgegnete Rafalyi vorsichtig, »ist es besser, zu leben als zu sterben.«

»Ich habe keine Lust, mir dein doppelzüngiges Geschwätz noch länger anzuhören. Deine Ketzereien haben uns alle nur Unglück gebracht. Ab sofort werde ich das Kommando übernehmen und uns in einen ehrenvollen Kampf führen. Und mit dir werde ich Schluß machen…« Rafalyi sah ohne Furcht die auf ihn gerichtete Waffe an. Wenn Klondanar-Nakonal ihn jetzt tötete, war es das gleiche, als ob er im Kampf fiel. Der Platz im Paradies war ihm sicher. Er war bereit, sein Schicksal zu erdulden, was es auch immer war.

Seine stoische Ruhe verunsicherte seinen meuternden Stellvertreter. Klondanar-Nakonal hatte vermutlich die gleichen Gedanken wie er gehabt, denn er senkte seine Waffe und sagte: »Du mußt dir schon von jemand anderem die Fahrkarte ins Paradies kaufen lassen, Halbblut, nicht von mir.« Dann wandte er sich an die anderen Offiziere auf der Kommandobrücke. »Jeder, der sein ewiges Leben in der Hölle der Feiglinge verbringen will, sollte unserem sauberen Kommandanten Gesellschaft leisten. Die anderen, die es bevorzugen, ins Paradies zu kommen, sollten mir folgen.«

Mit einem wilden Kriegsschrei stürmte Klondanar-Nakonal hinaus, gefolgt von allen anderen Offizieren – die einen vom gleichen Enthusiasmus erfüllt wie er, die anderen eher zögernd. Letztere vermieden es, Rafalyi anzusehen, als sie hinausstürmten. Minuten später war er alleine auf der Kommandobrücke. Nach den Geräuschen zu urteilen, war auch die übriggebliebene Mannschaft vollzählig den Offizieren gefolgt. Auf den Monitoren konnte er verfolgen, wie sie aus dem Raumschiff strömten, um sich mit der gleichfalls furchtlosen Roboterarmee zu messen.

Dummköpfe! dachte er. Sie werden auf dem Weg zum Paradies übereinander hinwegstolpern müssen. Wenn ich ihnen folge, wird dieser Pfad nicht so bevölkert sein. Dann wandte er sich wieder seinen Instrumenten zu. Vielleicht war die Situation noch zu retten. Wenn es ihm gelang, herauszufinden, was mit den Antriebsmotoren los war, konnte er doch noch triumphieren. Zur Bedienung des Schiffes brauchte man höchstens ein paar Mann. Gelang es ihm, zu starten, so konnte er die Besatzung des Rettungsschiffes aufnehmen, das er außerhalb der Sternenwolke zurückgelassen hatte, und damit zum Stützpunkt zurückkehren. Es gab also immer noch eine Chance zum Triumph. An diesen Gedanken klammerte sich Rafalyi verzweifelt, während er versuchte, mit dem Lichterchaos auf dem Instrumentenbrett vor sich zurechtzukommen.

Seit ihrer Gefangennahme war Michi nie richtig zu sich gekommen. Vage hatte sie sich darüber gewundert, daß die Feinde sie am Leben gelassen hatten – auf Neu Edo waren sie nicht so gnädig gewesen –, hatte aber nicht die Energie besessen, sich darüber Sorgen zu machen. Immer wieder verließ sie das Bewußtsein. Sie fieberte. Meist konnte sie nicht sagen, ob das, was sie wahrnahm, Wirklichkeit oder Einbildung war. Sie wurde in einer kleinen Zelle mit einem provisorischen Bett gefangengehalten, soviel bekam sie mit. Über ihrem Kopf leuchtete ununterbrochen eine Lampe. Die Tür zum Gang stand zwar offen, aber draußen standen zwei Wachen. Nicht, daß das viel Unterschied gemacht hätte, denn zur Flucht fühlte sie sich viel zu schwach.

Einige Male hatte man versucht, sie zu füttern. Man hatte ihr irgendwelche Speisen in den Mund gestopft und mit schal schmeckendem Wasser nachgespült. Es gelang ihr, etwas davon hinunterzuwürgen, gerade genug, um sie am Leben zu halten.

Jetzt hatte sie ein großer Lärm geweckt. Feindliche Soldaten rannten an ihrer Tür vorbei, schrien Unverständliches. Sie hatte den Eindruck, daß, selbst wenn sie die Sprache verstanden hätte, sie noch immer nicht mitbekommen hätte, um was es ging. Chaos lag in der Luft.

Verwundert bemerkte sie, daß die Wachen vor ihrer Tür verschwunden waren. Sie wartete ein paar Minuten, aber es kam auch keine Ablösung. Im Gegenteil: Es wurde tödlich still auf dem Schiff.

Ein merkwürdiges Gefühl beschlich sie. Was ging hier vor? Sie war nicht im Delirium, trotzdem konnte sie nicht verstehen, was geschehen war. Sollten die Fremden das Raumschiff verlassen haben? Dann gab es bestimmt gute Gründe dafür, Gründe, aus denen sie besser auch das gleiche tat. Wenn es ihr gelang, das Schiff zu verlassen und die Stadt zu erreichen, war sie vielleicht in Sicherheit. Wenn nicht, war es vermutlich noch immer besser, bei einem Fluchtversuch getötet zu werden, als sich in den Händen dieser erbarmungslosen Feinde zu befinden.

Stöhnend richtete sie sich auf. Niemand rührte sich. Nach ein paar Minuten stand sie mühsam von ihrer Pritsche auf, mußte sich aber sofort gegen die Wand lehnen. Alles um sie herum verschwamm wieder. Sie mußte gegen eine Ohnmacht ankämpfen. Endlich gelang es ihr, vorsichtig in den Gang zu staksen.

Draußen war niemand zu sehen. Es herrschte absolute Stille. Sich an der Wand abstützend, ging sie so leise wie möglich den Gang hinunter. Das Schiff schien verlassen. Trotzdem wollte sie kein Risiko eingehen. Sie hatte keine Ahnung, in welche Richtung sie ging, hoffte aber, irgendwann einmal auf einen Hinweis zu stoßen. Auf jeden Fall war das, was sie tat, besser, als in der Zelle hocken zu bleiben. Gerade war sie zu dem Schluß gekommen, daß das Schiff total verlassen war, als sie einige schwache Geräusche weiter unten vom Gang hörte. Sie blieb stehen, um zu überlegen, ob sie weitergehen oder besser umkehren sollte. Das Nachdenken fiel ihr in ihrem Zustand gar nicht so leicht. Endlich siegte ihre Neugier über ihre Vorsicht, und sie ging weiter. Schließlich erreichte sie eine große, offenstehende Flügeltür, hinter der die bewußten Geräusche ertönten. Vorsichtig spähte sie hinein. Offensichtlich war es die Kommandozentrale. Obwohl sie groß und geräumig war, saß nur ein einzelner Fremder darin. Er hatte ihr den Rücken zugekehrt und bastelte eifrig an dem Instrumentenbrett vor ihm, das er auseinandergenommen hatte. An seiner Seite stand ein offener Werkzeugkasten.

An einer Wand entdeckte Michi eine Anzahl Monitoren, die eine faszinierende Geschichte erzählten. Rings um das Raumschiff lagen die Leichen zahlloser Fremder, vermischt mit den zerschmetterten Metallgehäusen vieler kleiner Wartungsroboter. Offensichtlich hatte draußen ein heftiger Kampf stattgefunden. Leider konnte sie nicht erkennen, wie er ausgegangen war. Vermutlich kämpften die meisten feindlichen Soldaten noch anderswo in der Stadt. Es schien, als sei der hier im Kontrollraum der einzige, der zurückgeblieben war. Diese Überlegung machte ihr Mut. Leise schlüpfte sie in den Raum hinein. Der Fremde war so in seine Arbeit vertieft, daß er sie nicht hörte. Sie bewegte sich mit schmerzhafter Langsamkeit. Vor ihr lag eine offene Fläche, die sie überqueren mußte, um an den Fremden heranzukommen. Schritt für Schritt näherte sie sich ihm von hinten. Schließlich hatte sie ihn erreicht und griff in den Werkzeugkasten, um irgend etwas zu finden, das sie als Waffe benutzen konnte. Gerade hatte sie etwas gefunden, das ähnlich wie ein kleiner Hammer aussah, als der Fremde sich umwandte. Sein Gesicht war überaus häßlich, aber der erschreckte Ausdruck in seinen Augen war nicht zu mißdeuten. Er wollte aufspringen, aber Michi war schneller als er. Sie nahm alle verbliebenen Kräfte zusammen und schlug ihm den Hammer gegen den Kopf. Er fiel auf den Boden. Als er dort wie gelähmt lag, hatte sie Zeit, ihre Kräfte für einen zweiten Schlag zu sammeln. Diesmal zielte sie genauer, in seinen Nacken. Bewußtlos sackte der Fremde zusammen.

Michi war in kaum besserer Verfassung als ihr Opfer. Keuchend sank sie in die Knie und war erst nach geraumer Zeit in der Lage, sich in den Sessel zu ziehen, den zuvor der Fremde eingenommen hatte.

Dort saß sie noch, ganz benommen, als Birk hereinstürmte. Sie war nicht überrascht, ihn zu sehen, denn sie verfügte gar nicht mehr über die Kraft, überrascht zu sein. Alles, was sie sagen konnte, war: »Wo bist du so lang geblieben?« Dann umfing sie endgültig eine wohltuende Ohmacht.
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Diesmal blieb Birk so lange an Michis Bett, bis sie wieder zu sich kam. Die junge Frau wachte langsam auf, blinzelte mit den Augen und versuchte, sich auf die Seite zu drehen. Dieser Versuch verursachte ihr große Schmerzen. Sie atmete tief durch und nahm schnell eine bequemere Position ein. Sie blinzelte erneut, und diesmal erhaschte sie einen Blick auf Birk. Es dauerte eine Weile, bis sie seine Gegenwart bewußt registrierte, dann kehrte ihre Erinnerung zurück. Sie versuchte zu sprechen, aber ihre Stimme glich mehr einem Krächzen. »Du bist also zurückgekommen«, sagte sie. »Kagami hat die meiste Arbeit getan«, sagte Birk. »Ohne seine Hilfe hätte die Sache nicht geklappt.« Es folgte eine verlegene Stille, in der beide überlegten, wie sie die Kluft zwischen sich überbrücken konnten. Schließlich sagte Michi: »Ich bin noch immer sehr zitterig.« Sie sah sich um und entdeckte einen Becher mit Wasser neben ihrem Bett. Gierig trank sie ihn aus, um ihre trockene Kehle anzufeuchten. »Was ist genau passiert?« fragte sie dann. »Wie ist die Lage?«

Mit einer Bescheidenheit, die ihn selbst überraschte, berichtete Birk ausführlich, was geschehen war, wobei er sich bemühte, den meisten Ruhm Kagami zukommen zu lassen. Er spielte die Rolle seines Störsenders herunter und hob statt dessen die entscheidende Mitwirkung der Wartungsroboter hervor. Zum Schluß schilderte er, wie die restlichen Soldaten erledigt wurden, die das Schiff verließen, und wie er dann mit einer Truppe Roboter eingedrungen war.

Michi hatte ihn während seiner Erzählung nicht unterbrochen. Jetzt stellte sie eine einzige Frage: »Warum?« Birk hätte so tun können, als verstünde er die Frage nicht, aber sie hätte gewußt, daß das eine Ausflucht war. Immerhin war seine Rückkehr eine gewaltige Wendung in seinem Leben gewesen, und Michi war neugierig, den Grund zu erfahren. Aber es war etwas, das Birk sich selbst nicht genau erklären konnte. Es wäre nicht sehr schmeichelhaft für sie, wenn ich ihr die reine Wahrheit erzählen würde, dachte er, daß Arthurs Vernichtung der Grund war, nicht die Gefahr, in der sie schwebte. Also seufzte er leicht und sagte: »Du hast selbst gesagt, daß der Zeitpunkt kommt, an dem man nicht mehr vor der Wirklichkeit davonlaufen kann. Ich bin elf Jahre davongelaufen. Jetzt ging es nicht mehr weiter. Mir wurde klar, daß ich früher oder später der Gefahr die Stirn bieten mußte, oder aufhören, mich als menschliches Wesen zu betrachten. Ich nehme an, daß ich so böse auf dich war, weil du mir diese Wahrheit gesagt hast und ich sie nicht akzeptieren wollte. Es war einfacher, dich zu beschimpfen, als das Davonlaufen einzustellen. Ich kann nur hoffen, daß du meine Entschuldigungen akzeptierst.«

»Unter diesen Umständen fiele es schwer, das nicht zu tun«, entgegnete Michi. »Sind alle Fremden tot?«

»Alle, bis auf den einen, den du unschädlich gemacht hast. Er könnte uns noch nützlich sein. Da diese Kreaturen so wenig Achtung vor dem eigenen Leben haben, steht er unter strenger Bewachung der Roboter. Sofern er nicht irgendwo Gift verborgen hat, wird es ihm schwerfallen, Selbstmord zu verüben.«

Michi hob fragend die Augenbrauen. »Wieso könnte er uns noch nützlich sein?«

Birk sah verlegen zum Fenster hinaus und vermied es, ihr in die Augen zu sehen. »Eigentlich könnte er dir nützlich sein.«

»Der einzige Nutzen, den er mit bringen könnte, wäre…« Michi unterbrach sich und sah Birk an. »Der wäre, wenn ich zurück zur Erde wollte, stimmt’s? Das Raumschiff dazu ist jetzt vorhanden, nicht wahr? Das heißt, wenn dein Störsender nicht zuviel Schaden angerichtet hat.« Birk ging zum Fenster und blickte hinaus, mit dem Rücken zu Michi. Dann sagte er: »Ich habe viel darüber nachgedacht, in den zwei Tagen, in denen du besinnungslos warst. Das Bedienungssystem des Raumschiffes ist uns fremd, aber ich glaube, man könnte sich damit vertraut machen. Die Antriebsmotoren sind hin, aber das spielt keine Rolle. Ich könnte die Roboter anlernen, neue zu bauen. Das verstehen sie gut.«

»Dann wäre das also keine Entschuldigung, mir nicht zu helfen«, sagte Michi. Sie bemühte sich, ruhig und sachlich zu bleiben, um nicht den alten Streit erneut zu provozieren. Birk ballte die Fäuste und schlug mit der einen gegen die Wand. »Verdammt noch mal, Michi!« fluchte er, mäßigte aber sofort seinen Ton. »Entschuldige! Alte Angewohnheiten sind sehr schlecht zu korrigieren. Ja, das ist keine Entschuldigung mehr.«

Er sah sie an. »Weißt du genau, daß Torres nicht mehr lebt?«

»Er ist so tot, wie nur jemand sein kann. Der Putsch gegen ihn ereignete sich in dem Jahr, als ich auf die Militärakademie kam. Es gab Filmberichte und alles mögliche davon. Als seine Mörder fertig mit ihm waren, blieb kaum noch genug von ihm übrig, um damit einen Hund zu füttern. Keiner von seinen Leuten ist noch am Ruder.«

Birk wischte sich nervös den Schweiß aus der Stirn. »Du könntest noch immer lügen«, sagte er. Resigniert lehnte Michi sich zurück. »Ich bin krank und müde. Und ich habe keine Lust, dasselbe Spiel noch einmal zu beginnen.«

»Es tut mir schrecklich leid, Michi. Du weißt doch, durch was ich hindurch mußte: die Folter, die Grausamkeiten, die Erniedrigungen. Ich möchte das nicht noch einmal durchmachen.«

»Du wirst vermutlich im Gegenteil als der größte Held willkommen geheißen werden.«

»Wie das?«

»Sieh es dir doch mal von dieser Seite an. Das Commonwealth befindet sich im Krieg mit diesen Fremden. Du hast einen ihrer Offiziere gefangengenommen. Du hast eine Vorrichtung erfunden, die ihre Raumschiffe unbrauchbar macht. Du hast einen ganzen Planeten voller wirksamer Waffen und neuer Technologie entdeckt. Ich glaube nicht, daß irgend jemand einen noch größeren Beitrag zu unseren Verteidigungsanstrengungen leisten könnte. Selbst wenn die Regierung noch immer mit dir hadern sollte, sie könnte sich das gar nicht erlauben. Sie brauchen dich viel zu dringend.« Von dieser Seite hatte Birk es noch nicht betrachtet, aber er mußte zugeben, daß Michi so unrecht nicht hatte. Selbst das Schlimmste vorausgesetzt, daß Torres und seine Bande von Halsabschneidern noch immer an der Regierung waren – sie brauchten seinen Störsender und seine Kenntnisse von diesem Planeten ganz dringend, das war klar. Sie würden mit ihm verhandeln müssen.

»Aber was ist, wenn das Commonwealth den Krieg verliert?« fragte er trotzdem. »Hier wäre ich sicher, egal was passiert. Gehe ich aber zurück, dann stehen meine Chancen nur so gut wie die aller anderen. Selbst mit dem, was ich zur Verteidigung beisteuern könnte, könnte unsere Seite den Krieg verlieren. Dann hätte ich auch mein Leben verloren.«

»Was willst du eigentlich? Willst du eine Garantie fürs Überleben? Niemand wird dir eine solche Garantie geben können, Birk. Die einzige Garantie, die ich dir geben kann, ist, wenn du dir mit einem Messer die Pulsader aufschneidest, daß du dann keinen Ärger mehr im Leben haben wirst. Aber Hierbleiben bedeutet doch auch eine langsame Form des Selbstmords. Wenn du zurückkehrst, hast du dieselbe Chance wie jeder andere – wobei du diese Chance noch etwas verbessern kannst durch das, was du mitbringst. Du hast die Wahl, Birk.«

Birk wußte nicht, was er antworten sollte. Er hatte in den letzten zwei Tagen die Argumente hin und her erwogen, ohne zu einem Entschluß zu kommen. Nur eins war sicher: Dies war eine Entscheidung, die er ganz allein für sich zu treffen hatte. Michis Gegenwart brachte nur seine Gedanken durcheinander.

Er ging zur Tür. »Ich muß mit meinen Gedanken einmal allein sein«, sagte er. »Ich bin bald zurück.« Er trat aus dem Krankenhaus auf die verlassenen Straßen von Beta-Nu. Wenn er sich sehr bemühte, müßte es vielleicht möglich sein, die Ereignisse der letzten vier Wochen vergessen zu machen. Aber daran glaubte er selbst nicht. Die Stadt würde ihn immer daran erinnern.

Sie hatte schwer unter den Kämpfen gelitten. Die Fremden hatten auf der Suche nach den Saboteuren fast ein Viertel der gesamten Stadt dem Erdboden gleichgemacht. Die Roboter würden Jahre damit zu tun haben, alleine den Schutz wegzuräumen. Nun, nachdem die Kämpfe vorbei waren, surrten sie wieder, fleißiger denn je, durch die Straßen und bemühten sich, die Zeichen der Zerstörung zu beseitigen. Sie schenkten ihm keinerlei Aufmerksamkeit. Sie hatten Wichtigeres zu tun.

Was würde die Erde mir zu bieten haben? fragte Birk sich. Immerhin bin ich zwölf Jahre fortgewesen. Das ist eine lange Zeit. Die Dinge verändern sich in dieser Zeit, die Menschen auch. Vermutlich würde ich ein Fremder dort sein. Meine alten Freunde sind vielleicht schon alle tot. Und selbst, wenn sie es nicht sind, was hätten wir uns noch zu sagen? Ich weiß noch nicht einmal, ob ich es ertragen könnte, so viele Menschen ständig um mich herum zu haben. Mich macht ja schon ein einziger Mensch hier nervös. Und die ganzen Verhältnisse auf der Erde werden anders sein.

Die Entwicklung schreitet ja so schnell fort, und ich bin zurückgeblieben. Ich wäre ein wandelnder Anachronismus. Man würde mich hinter meinem Rücken auslachen. Und Reva. Er stellte sie sich vor, wie sie ausgesehen hatte, dann merkte er, wie albern das war. Auch sie war ein Dutzend Jahre älter geworden. Sie hatte ihn vermutlich schon lange als tot aufgegeben, war wieder verheiratet und hatte Kinder mit einem anderen Mann. Oder sie war auf eine der Kolonien emigriert, um die Schande zu verbergen, daß sie Birk Aalands Frau gewesen war. In bezug auf sie gab es keine Hoffnung, den Gedanken mußte er endgültig aufgeben. Sie würden Fremde sein, wenn sie sich begegneten. Die Kette der starken Zuneigung, die sie einmal miteinander verband, war endgültig zerbrochen. Vielleicht würde er wirklich ein Held sein, wie Michi gesagt hatte. Aber zu was war das gut? Er war schon einmal berühmt gewesen und wußte, wie schnell Ruhm vergehen konnte. Darauf konnte man sich nicht verlassen. Also blieb die Frage: Wozu war eine Rückkehr zur Erde gut? Zu nichts, antwortete eine Stimme in seinem Inneren, außer dazu, daß du wieder auflebst.

Und er konnte ja immer noch, wenn er wollte, auf diesen Planeten zurückkehren. Das Commonwealth würde begierig sein, die Reichtümer, die die Macher angehäuft hatten, auszubeuten. Scharen von Archäologen und Militärs würden hierher strömen, um alles zu erforschen. Aber er war immer noch der wirkliche Experte. Wenn es ihm auf der Erde zu unbequem würde, wäre er hier oben immer noch herzlich willkommen. Dieser Gedanke erwärmte ihn sehr, mehr als er hätte ausdrücken können.

Zu seiner Verwunderung merkte er auf einmal, daß er eine ganz bestimmte Richtung eingeschlagen hatte: zur Kunstgalerie, die er, so schien es ihm, zum letztenmal vor unendlich langen Zeiten besucht hatte – am Tag, bevor Michis Raumschiff abstürzte und seinem ganzen Leben eine andere Richtung gab. Er wollte noch einmal das Fenster mit den zwei Gestalten betrachten, wollte sehen, was für eine Bedeutung sie nun für ihn hatten.

Unwillkürlich beschleunigte sich sein Schritt. Das Fenster hatte sein Leben verschiedene Male verändert. Nun, da er vor seiner schwierigsten Entscheidung stand, mußte er es unbedingt noch einmal sehen. Irgendwie hatte er auch das Gefühl, daß alles gut werden würde, wenn er dieses wundervolle Kunstwerk noch einmal zu sehen bekäme. Irgend etwas schien jedoch nicht zu stimmen, je mehr er sich dem Museum näherte. Er bekam ein flaues Gefühl im Magen und verlangsamte seinen Schritt wieder. Alle seine Befürchtungen wurden bestätigt, als er um die nächste Ecke bog.

Das wundervolle Gebäude, der auf der Spitze stehende Kegel, war nur noch eine Ruine. Die Fremden hatten auf ihrer Suche nach Michi ganze Arbeit geleistet. Vor ihm lag ein riesiger Schutthaufen, bei dem die Roboter nicht einmal mit ihren Aufräumungsarbeiten begonnen hatten. Einen Augenblick lang stand er wie gebannt. Er hätte weinen können, daß man etwas so Wundervolles und Zeitloses einfach zerstört hatte. Die Fremden hatten in vermutlich wenigen Minuten ein Museum und seine Kunstwerke vernichtet, das Jahrtausende mit einem Holocaust und seinen Folgen überstanden hatte.

Er fiel auf die Knie und begann, wie verrückt in den Überresten zu wühlen, um das Fenster zu finden, sein Fenster. Verzweifelt räumte er Mauerbrocken und Metallstücke beiseite, bis er sich an einem Glasscherben die Hand aufschnitt. Selbst wenn er sein Fenster fand, so würde es doch in tausend Stücke zersprungen sein. Es bestand keine Hoffnung, es jemals wieder instand zu setzen.

Man kann auch einen Traum nicht wieder aufleben lassen, dachte er müde. Man kann nur neue Träume träumen. Ein Trost war es ihm, daß, wenn jemals ein Kunstwerk einen Zweck haben sollte, das Fenster ihn mit Sicherheit erfüllt hatte.

»Komisch«, sagte er laut, »es war das einzige Andenken an einen ganzen Planeten, das ich mitnehmen wollte, und nun ist es verschwunden.«

Dann wandte er sich um und ging den Weg zurück, den er gekommen war. Er konnte keine Zeit mehr verschwenden, eine Ruine anzustarren. Das erstemal in mehr als zwölf Jahren hatte er dringend etwas zu tun.
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